
  
    
      
    
  


  
    Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

  


  
    


    


    

  


  
    In der Hoffnung, er werde sie aus den Zeiten innerer Unruhe herausführen, beriefen die Bewohner des vallianischen Reiches Dray Prescot zu ihrem Herrscher. Und so sucht er das Land von Sklavenhändlern und räuberischen Flutmännern zu befreien. Doch seine Feinde geben nicht auf und lassen neun magische Flüche gegen Vallia schleudern. Zentnerschwere Frösche regnen vom Himmel und verwüsten in Sekundenschnelle ganze Landstriche. Im Vertrauen auf gemeinsame Stärke mobilisiert Dray die Bundesgenossen; doch gegen Zauberei sind selbst sie ohnmächtig. Da greift er zu einer List und schickt einen Zauberer seiner Gunst in den Kampf. Eine Höllenschlacht zwischen schwarzer und weißer Magie bricht los ...
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    Die Abenteuer Dray Prescots auf der vierhundert Lichtjahre von der Erde entfernten Welt Kregen sind so gestaltet, daß die einzelnen Bände unabhängig voneinander gelesen werden können. Er wurde zuerst von den Savanti, sterblichen, aber übermenschlichen Bewohnern der Schwingenden Stadt Aphrasöe, nach Kregen gebracht, dann aber von ihnen als zu unbeherrscht und rebellisch verstoßen. Die Herren der Sterne, die Everoinye, erwählten ihn für ihre geheimnisvollen Pläne auf Kregen – und zwischen ihren Aufträgen stürzte sich Prescot kopfüber in eigene Abenteuer. Die Bewohner des vallianischen Reiches beriefen ihn zu ihrem Herrscher, in der Hoffnung, er werde sie aus der Zeit der Unruhe führen, und heute besteht eine seiner Aufgaben darin, das Land erneut zu einen und Sklavenhändler, räubernde Flutmänner und alle jene zu vertreiben, die von dem Leiden anderer leben.

  


  
    Sein Plan, ganz Vallia wiederzuvereinigen, wird neuerdings von Csitra behindert, einer Hexe aus Loh, die die Neun Unaussprechlichen Flüche gegen Vallia geschleudert hat. Eine Werwolfplage hat viele jener Menschen, die lauthals nach Dray Prescot riefen, mißtrauisch und besorgt um die Zukunft gemacht.


    Noch sind viele Gegner auf Kregen zu überwinden; aber Prescot kann sich auf zahlreiche Gefährten verlassen, außerdem vermag er auf seinen unfehlbaren Quell der Stärke zurückzugreifen, auf die Herrscherin Delia, die ihm stets zur Seite steht. Im vermengten Licht der Sonnen von Scorpio, im jadegrünen und rubinroten Feuer von Antares muß Dray Prescot sich nun auf die neuen Abenteuer einlassen, die die Zukunft ihm bringen mag.

  


  
    – Alan Burt Akers
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    Es geschah am Morgen jenes Tages, der für die Entscheidungsschlacht gegen Layco Jhansis Armee aus Fanatikern vorgesehen war, als die ersten Frösche vom Himmel fielen. Kov Turkos Neunte Armee unterbrach ihre Vorbereitungen für das erste Frühstück, als der Himmel sich mit herabwirbelnden Körpern füllte. Überall stürzten Frösche hernieder, in die zischenden Feuerstellen, auf Speere, auf und zwischen Reittiere, die in Panik gerieten; sie drückten ganze Zelte mit dem Gewicht ihrer Unzahl nieder.

  


  
    Frösche, Roklos, Kröten und Echsen verdunkelten Zim und Genodras, die sonst so strahlenden Zwillingssonnen Scorpios.


    Einige wurden beim Aufprall auf den harten Boden hier im Grenzgebiet zwischen Vennar und Falinur zerquetscht. Die meisten aber hüpften herum, und ihr Krächzen erfüllte die Luft aufs unangenehmste. Überall schien sich das Gelände in ein wogendes Meer grünschimmernder Rücken verwandelt zu haben.


    »Die verflixte Hexe!« Seg hieb energisch nach den herabstürzenden Schwärmen und ließ dabei das schwarze Haar schwingen.


    Nath na Kochwold hob den großen Lanzenträgerschild, der singend unter dem Herabprasseln der Körper zu schwanken und zu zucken begann.


    Turko duckte sich zu mir unter die schützend vorragende Kante der Kampfgalerie eines Luftschiffes. Er schob sich mühelos durch das Gedränge der Männer, die unter der Galerie Schutz gesucht hatten – und das lag ebensosehr an seinem muskulösen Körper von der Ausprägung eines Meisters der alten Ringkämpfe wie an seinem hohen Kov-Rang. Er schien vor Wut außer sich zu sein.


    »Diese widerwärtige Hexe aus Loh! Diese Csitra! Offenbar hat sie wieder einen ihrer Flüche ausgestoßen.«


    »Bestimmt.«


    Finster starrte er mich an, wußte er mit meinem Tonfall doch nichts anzufangen, und fuhr fort: »Ja! Und damit ist es ihr gelungen, unsere Pläne für heute zunichte zu machen.«


    »Ich habe eher den Eindruck«, sagte ich gelassen, »daß sie einen schlimmen Fehler begangen hat.«


    »Bei Morro dem Muskel! Inwiefern?«


    »Na, wenn sie gewartet hätte, bis wir dicht an Layco Jhansis irregeleitete Kämpfer herangekommen wären ...«


    »Verstehe. Die kreischenden Idioten hätten angenommen, ihr eigener Zauberer hätte den Effekt heraufbeschworen, und dann ...«


    »Genau«, sagte Seg herbeieilend. »Aber auch so hat sie genug Schaden angerichtet. Schaut euch doch um!«


    Die Neunte Armee hatte sich in einen Mob verwandelt. Hilflos liefen die Soldaten durcheinander; brüllend und mit schlenkernden Armen versuchten sie sich der herabstürzenden Frösche zu erwehren. Die angenehmen frühmorgendlichen Frühstücksgerüche wurden vom Gestank röstender, verkohlter Amphibienwesen abgelöst. Es war ein heilloses Durcheinander – kein Gedanke mehr an die Disziplin eines Heers.


    »Wir werden heute und morgen den ganzen Tag brauchen, um allein die Tiere aus dem Weg zu räumen.«


    »Und sind dabei sehr ungeschützt«, gab ich zu bedenken, »sollte Layco Jhansi angreifen.«


    Ich sprach mit besonderem Nachdruck und rechnete mit heftigem Widerspruch.


    Dabei wurde ich nicht enttäuscht.


    »Wenn Jhansi den Angriff wagt«, sagte Turko forsch, »bei Vox! Dann schnappen wir ihn uns! Wir verschlingen ihn mit Haut und Haaren und spucken die Kerne wieder aus.«


    »Er bisse sich bei meinen Jungs die fauligen Zähne aus«, knurrte Nath na Kochwold, der jede Unvollkommenheit mit großer Strenge und Intoleranz ahndete, ein echter kämpfender Phalanxführer.


    Das dröhnende, brausende Gewusel setzte sich unvermindert fort. Der Vorrat herabfallender Kröten und Roklos schien unerschöpflich zu sein. Überall hüpften Frösche herum, krochen übereinander, stürzten von den Haufen zuckender Leiber und ließen ihr ohrenbetäubendes Knarzen und Quaken nicht verstummen.


    »Wo ist Khe-Hi?« Seg trat eine Kröte fort, die sich zu uns unter die Galerie flüchten wollte. Die Männer ringsum preßten sich an die Krümmung des hölzernen Schiffskiels. Einige Meter entfernt stapelten sich die Amphibienkörper bereits brusthoch – wir würden noch an Fröschen ertrinken, wenn der Regen nicht bald aufhörte.


    »Wie jeder vernünftige Mann ist er bei seiner Geliebten.« Turko empfand einen vernünftigen Respekt vor Zauberern aus Loh; gleichzeitig war er Turko der Schildträger und verstand es als solcher, seinem Respekt einen Unterton amüsierten Zweifels zu geben. »Und mag sie auch eine Hexe aus Loh sein, so finde ich Ling-Li-Lwingling doch bemerkenswert anziehend.«


    Meine Gefährten verzichteten darauf, sich bissig über Turkos Eignung für ein solches Urteil zu äußern. Trotz der bizarren Umstände war die Lage alles in allem viel zu ernst. Die Frösche stapelten sich immer höher auf der Ebene, längst waren die meisten Lagerfeuer erstickt.


    »Na«, sagte Seg, »dann ist er bestimmt beschäftigt und merkt gar nicht, was los ist.«


    Ich richtete mich auf und zog mein Schwert hoch – eine vertraute, aber leere Geste, mit der ich Entschlossenheit dokumentierte. »Dann müssen wir uns irgendwie zu ihm durchkämpfen.«


    »Durch das Gewimmel da?« rief Turko entsetzt.


    »Hast du einen anderen Vorschlag?«


    »Nein, aber wir müssen uns wohl beeilen.«


    »Genau. Wenda!«


    »Wenda!« erwiderte Seg überaus sarkastisch. »Wenda bedeutet: ›Gehen wir!‹ Da werden wir uns wie im Treibsand vorkommen.«


    Seg hatte recht. Es gab eine andere Möglichkeit, deren Verwirklichung mir aber nur wenig Freude machen würde. Aber wenn man das eigene Leben gegen ein Besitztum aufwiegen muß, gibt es eigentlich keinen Interessenkonflikt – keinen, bei Krun!


    Ein Knacken über uns ließ alle Blicke hochzucken.


    Die hölzerne Kampfgalerie, die aus der Bordwand des fliegenden Segelschiffes ragte, ächzte und ließ aus einem Verbindungsstück feinen Holzstaub rieseln. Die Galerie war darauf angelegt, während des Fliegens Bogenschützen zu tragen, unterstützt durch Speerträger, sobald eine Enteraktion zu befürchten war. Alles in allem ein schmales Gebilde, darauf angelegt, das Gewicht kämpfender Männer auszuhalten.


    Plötzlich brach eine Decksplanke der Galerie und hing durch; ein Strom grüner Körper ergoß sich über unsere Köpfe; die zuckenden grünen Hüpfer sprangen krächzend durcheinander.


    »Sie müssen sich schon masthoch stapeln!« rief Turko.


    »Das Ding bricht jeden Augenblick zusammen!« rief Nath na Kochwold.


    »Ein bißchen hält's noch«, meinte Seg. »Eigentlich unvorstellbar, daß eine Galerie unter dem Gewicht von Fröschen einstürzen sollte ...«


    »Die verflixte Hexe hat eben ihr Gewicht erhöht.«


    Seg starrte mit funkelnden blauen Augen auf die Galerie über uns. Manchmal waren die Fähigkeiten meiner Klingengefährten überraschend – sogar für sie selbst. Er wiederholte: »Ein bißchen wird's noch halten.« Und wir alle wußten, daß er die Wahrheit sagte.


    Die Frösche hämmerten inzwischen wie Geschosse hernieder. Wer auf den Kopf getroffen wurde, konnte das Leben verlieren.


    Auf Kregen wie überall wird natürlich mit Besteck gefrühstückt, und so hielten einige Männer noch Messer und Gabel in den Händen. Da wir uns aber auf Kregen befanden, hatten sie auch etwas bei sich, das man praktisch überallhin mitnimmt – die eigenen Waffen.


    Dies versetzte mich in die Lage, zwei Hakkodin zuzubrüllen, sie sollten ihre Äxte und Hellebarden gegen die Schiffshülle einsetzen. Ich räume ein, daß die Lanzenträger beim Frühstück auf ihre langen ungefügen Waffen verzichten; die Brumbyten verstanden sich darauf, ihre Lanzen ungemein sauber gegeneinanderzustellen. Ihre Schwerter hatten sie allerdings bei sich. Auf Kregen weiß man nie, wann die nächste Notlage einsetzt.


    Nach kurzer Zeit hämmerten die Axtträger energisch auf das Schiff ein. Zerstörungen solcher Art mißfallen mir, wie gesagt; in dieser Situation ging es aber nicht anders. Wir rissen die Planken auseinander und wichen dabei immer wieder Roklos und Fröschen aus, die von der langsam absackenden Galerie herabpurzelten.


    »Schnell! Hinein, ihr alle!«


    Wir schafften es knapp.


    Ich spürte noch, wie Seg und Turko mich an den Armen packten und mich durch das Loch zerrten, da brach die Galerie zusammen. Sie zerbarst und dröhnte dabei wie ein Salut aus einundzwanzig Kanonenschüssen. Die ganze Last landete krachend auf der Fläche, auf der wir eben noch gestanden hatten.


    Nath na Kochwold war außer sich vor Wut.


    »Typisch für ihn«, sagte Seg. »Durch und durch dumm.«


    »Aye«, bestätigte Turko, »so blöd, wie man nur sein kann.«


    »Aber ... aber ...« Nath kannte mich aus guten und aus schlechten Zeiten – ebenso wie Seg und Turko. Nath aber war ehrlich der Meinung, daß die Dinge sich geändert hatten. »Du bist der Herrscher!« keuchte er schließlich. »Du hättest nicht der letzte sein dürfen ...«


    Das Zwielicht des Doppeldecks vor uns erschwerte es mir zu erkennen, welcher Ausdruck auf den harten Gesichtern meiner Gefährten stand. Ich wußte aber, daß Seg und Turko ihren Spaß an der Situation hatten. O ja, wir waren wahrlich ein vornehmer Haufen geworden, Könige und Kovs, Herrscher und Edelleute – aber noch erinnerten sich meine Klingengefährten an die alten Zeiten, da wir selbst Sklaven gewesen waren, da wir durch das feindselige, aber wunderschöne Kregen gezogen waren, Tage, da wir nicht gewußt hatten, woher die nächste Mahlzeit kommen sollte, wohingegen uns ganz klar gewesen war, aus welcher Richtung uns das nächste Elend, der nächste Kummer ereilen würde.


    Im Leben eines Mannes sind Gefährten etwas Kostbares – etwas sehr Kostbares! Sie wiegen alles auf, was es in den sagenumwobenen Gärten von Hoi Parndole an törichtem Gold und Schmuck geben mochte. Nath na Kochwold war ein guter Gefährte, was er mir dutzendfach bewiesen hatte; doch kannte er mich vordringlich als Herrscher, als den Mann, der die Phalanx geformt hatte, auf die er so überaus stolz war; als den Mann, den er als Retter Vallias ansah. Er hatte nicht zusammen mit mir in Sklavenketten gelegen.


    So wischte ich mir den Staub vom Gesicht und von der Kleidung und brüllte: »Bringt das Schiff in die Luft, Famblys! Bratch!«


    Seg und Turko begriffen sofort, was ich wollte.


    Männer eilten an die Kontrollen. Zwei Jikai-Vuvushis liefen vorbei, entschlossen, das Steuerruder zu übernehmen und das Himmelsschiff emporzusteuern, unbehindert von den onkerischen Männern!


    Der hölzerne Schiffsleib ächzte. Der langgestreckte Rumpf erzitterte. Getragen von der Kraft, die von den beiden tief im Schiffsinneren ruhenden Silberkästen ausging, stieg der Segler in die Luft. Er war kein Voller, seine Silberkästen besaßen nicht die Kraft, das Gebilde vorwärtszutreiben. Die rätselhafte Kraft, gewonnen aus einer Mineralienmischung in einem Kasten und Cayferm in einem anderen, sorgte für den Auftrieb; für die Vorwärtsfahrt war das Schiff auf den magneto-ätherischen Kiel und den Winddruck in den Segeln angewiesen.


    Doch jeder, der so töricht war, sich an Deck zu begeben, um die Leinwand zu setzen, würde von einem Frosch von der Härte einer Kanonenkugel getroffen und getötet werden.


    Das Flugschiff stieg empor. Die Bewegungen der Schiffshülle verrieten, daß wir von der Brise fortgetrieben wurden. O ja, ich war ein Herrscher! Ich sagte etwas, und Männer und Frauen gehorchten. Doch allmählich war ich den Prunk und das umständliche Herrschergehabe leid. Je schneller mein Sohn Drak mir die Zügel dieses Amtes aus der Hand nahm, desto besser. Ich hatte mein Wort gegeben, die Aufgaben des Herrschers zu erfüllen. Ich hatte geschworen, das vallianische Volk – mein Volk – von den Sklaventreibern und Aragorn und Flutmännern zu befreien, von allen, die das Volk unterdrückten. War die Insel erst wieder vereinigt, nun ja, dann würde ich mich schleunigst aus dem Staub machen.


    Was Delia betraf, meine Delia aus Delphond, meine Delia aus den Blauen Bergen, die Herrscherin Vallias, so wußte ich, daß sie meine Gedanken teilte. Auch sie wollte frei sein von der Last des Reiches und mich auf meinen freien Wanderungen durch die lockenden Landschaften Kregens begleiten.


    Der Vorlca gewann an Höhe und bewegte sich mit der Brise. Aus einem Bullauge beobachteten wir den unglaublichen Regen, der sich aus Fröschen und Artverwandten zusammensetzte.


    Sollten Delia und ich auf neue Abenteuer ziehen, würde Seg Segutorio uns begleiten, dessen war ich sicher. Ich ahnte, daß auch seine neue Frau Milsi, Königin Mab aus Croxdrin, nichts gegen das muntere Leben eines Abenteurers einzuwenden hatte. Was für ein Leben würde das auch werden! Bei Zair, wir würden jeden Augenblick voll auskosten – aber taten wir das nicht auch in diesem Augenblick, bei allen Teufeln einer herrelldrinischen Hölle?


    Es gab eine kleine Atempause, während wir darauf warteten, daß der Vorlca von dem leichten Wind aus der Zone der stürzenden Frösche getrieben wurde, und ich konnte meinen Gedanken nachhängen. Ja, wir kosteten das Leben voll aus – aber zu wessen Gunsten? Ja, ich wollte Vallia vereint und befriedet sehen wie früher. Ja, mir ging es darum, daß sich alle Länder Paz' zu einer großen Liga zusammenschlossen, einer Allianz gegen die räuberischen Shanks, die unsere Küsten bestürmten und gnadenlos töteten. Ja, das stimmte alles. Doch manchmal kam mir diese Last wieder zu riesig, zu schwer vor. Manchmal fragte ich mich entsetzt, ob ich vielleicht schon abgestumpft war, ob mir vielleicht alle Menschen gleichgültig wurden außer mir, meinen Freunden und meiner Familie. Sollte die Krankheit meiner hohen Stellung mich befallen, so würden nicht nur Vallia und Paz darunter leiden, sondern letztlich ganz Kregen würde das tun. Sie sehen also selbst, mit welchen hochgestochenen Vorstellungen ich durchs Leben ging.


    »Wir sind beinahe draußen, Dray!« rief Seg, der durch das Loch in der Schiffswandung starrte. »Welch ein Bild!«


    »Diese böse Hexe!« warf Turko ein, der neben Seg in die Ferne starrte. »Meine Neunte Armee ...«


    Ich dachte nicht an die Frösche und Turkos vorzügliche Neunte Armee; ich machte mir Gedanken, ob ich vielleicht wirklich und wahrhaftig nur das Wohl Delias, meiner Familie und meiner Gefährten im Sinn hatte und mir der Rest von Kregen womöglich herzlich gleichgültig war. Jedenfalls hatte ich während meiner wilden Vergangenheit auf diesem Planeten so gehandelt und gedacht. Hier und jetzt versuchte ich der aufgeklärte Herrscher zu sein.


    Konnte ich mich ändern? Würde es Dray Prescot schaffen, der Lord von Strombor und Krozair und Zy, den ungezügelten, leichtfertigen Tunichtgut in seinem Innern zu unterdrücken?


    Mit viel zu lauter Stimme brüllte Seg: »Kopf hoch, mein alter Dom! Du siehst aus, als hättest du eine Zorca verloren und dafür einen Calsany gefunden.«


    »Aye, Seg, aye.«


    Über uns brach Holz und ließ gefährlich spitze Splitter herumwirbeln. Zwei Frösche stürzten herab. Sie prallten dröhnend auf die Planken unter uns und begannen sofort herumzuspringen. Turko hatte keine Mühe, sie einzufangen. Er pfiff durch die Zähne.


    »Du hast recht. Sie sind schwer wie Steine.«


    »Die Sache hat sich gründlich gewandelt«, sagte ich. Mit Gewalt mußte ich mich auf die Ereignisse der Gegenwart konzentrieren. »Daß Csitra tonnenweise Frösche über uns ausschüttet, war zunächst eine Art okkulter Scherz. Sie wollte es uns heimzahlen. Nun ist es aber so weit, daß einer dieser verdammten Frösche einen braven Soldaten niederstrecken kann. Die schiere Masse dürfte ausreichen, das Schiff zu vernichten, wenn wir dieser Erscheinung nicht rechtzeitig entweichen können. Ansonsten vernichtet sie noch die ganze Neunte Armee!«


    »Khe-Hi muß endlich aufwachen!« Seg zeigte manchmal doch ein gewisses Maß an Vorsicht – und stellte sich jetzt unter einen dicken Stützbalken. Wir machten es ihm nach und drängten uns bald Schulter an Schulter. Die Frösche stürzten dröhnend durch die obere Decke und zerfetzten die Planken. Es dauerte nicht lange, da hüpften sie uns krächzend um die Füße.


    Niemand wagte sich unter dem dicken Balken hervor, um die kleinen Ungeheuer nach draußen zu befördern. Nein, bei Vox!


    Im großen und ganzen sind meine Gefährten ein mutiger Haufen. Trotz aller Absonderlichkeiten reagierten sie auf den Frosch- und Roklo-Angriff mit großer Selbstverständlichkeit; sie erkannten, wie lächerlich das alles im Grunde war. Riesige Haufen vom Himmel gestürzter Frösche machten uns das Leben schwer, verzögerten den Beginn des Kampfes, führten dazu, daß vielleicht einige Kämpfer ein wenig mehr Herzklopfen hatten als vorher. Es war aber im Grunde nur eine Verzögerung, weiter nichts.


    Inzwischen jedoch nahm das Ereignis katastrophale Züge an, denn die uns um die Köpfe wirbelnden Gebilde entwickelten die Härte und Gefährlichkeit von Katapultsteinen.


    »Man muß wohl mit der Möglichkeit rechnen«, sagte Nath mit einer Beiläufigkeit, die ihm bei diesem Thema aber nicht gelingen wollte, »daß Khe-Hi diesen Vorgang gar nicht aufhalten kann, daß es außerhalb seiner Künste und Kräfte steht, sich dieser Thaumaturgie zu widersetzen.«


    »Rechnen müßte man wohl damit, doch erscheint mir das alles sehr unwahrscheinlich«, sagte Turko. »Außerdem ...«


    »Da muß man eher schon damit rechnen«, warf Seg brutal ein, »daß dem armen Khe-Hi der Schädel eingeschlagen wurde.«


    Da war sie nun offen ausgesprochen – die Tatsache, daß Nath herumgehüpft war und genörgelt hatte, ein Zustand, der ihn dem Bild des heißspornigen, aber doch disziplinierten Krell-Kapt der Phalanx sehr entrückte. Was sollte geschehen, wenn Khe-Hi getötet oder auch nur verwundet worden war – wann würde mit diesen verdammten Fröschen Schluß sein? Überhaupt irgendwann?


    »Woher holt die Frau nur diese vielen Lebewesen?«


    »Falls sie überhaupt real existieren«, sagte ich mit ungewohnt milder Stimme.


    Seg warf mir einen mißtrauischen Blick zu, in dem zugleich die Botschaft lag, daß ich das milde Getue doch etwas übertreibe. Seg hatte unsere schlimmste Angst ins Tageslicht gezerrt: Ich mußte nun ohne Rücksicht wieder den harten Dray Prescot herauskehren.


    Wir vermochten einigermaßen ruhig miteinander zu sprechen, und einen unsicheren Augenblick lang begriff ich nicht, warum mir das seltsam erschien. Dann erkannte ich, daß das endlose Prasseln der Froschkörper auf den Decksplanken nachgelassen hatte und nun nur noch vereinzelte Lebewesen aus der herabregnenden Säule unser Schiff erreichten.


    »Dafür sei Opaz Dank!« rief Nath na Kochwold.


    Durch die zersplitterten Decksöffnungen stiegen wir hinauf und suchten uns einen sicheren Halt. Der Anblick war wahrhaft phantastisch. Und furchteinflößend, denn die kompakte Säule der aus hellblauem Himmel herabstürzenden Frösche erstreckte sich über ein ziemlich großes Gebiet und erschlug schon mit ihrem Ausmaß jede Phantasie. Einzelne Körper waren hinter den schimmernden Flanken der Masse nicht mehr auszumachen; Farben entstanden, verschoben sich, wurden reflektiert – das Hellgrün einer Echse, das Orangerot eines Roklos, das Braun einer Kröte und vor allem das flüssigschimmernde Grün der Frösche.


    Ich sagte gerade: »Mir liegt herzlich wenig an diesem Zauberkram«, als ich plötzlich mitten in der Luft ein Dröhnen vernahm.


    »Was ...?« setzte Turko an, der mit geschmeidig gestreckten Muskeln sofort in die Verteidigungsstellung gegangen war.


    »Seltsam«, bemerkte Seg, drehte sich um und starrte in die Ferne.


    Unser Flugsegler bewegte sich mit der Brise. Hier und dort waren andere Schiffe dem Phänomen entkommen. Unser Blick galt aber dem höllischen, unbeschreiblichen Teufelsstrom aus herabstürzenden Fröschen.


    Aber ...


    Das scharfe Auge seiner Rasse ermöglichte Seg eine erste Reaktion – er begriff sofort, was geschehen sein mußte.


    Er stieß einen Schrei aus und rief: »Beim Verschleierten Froyvil, mein alter Dom! Khe-Hi hat es geschafft!«


    »Was ...?«


    »Seht doch!«


    Wir kniffen die Augen zusammen und starrten auf den schimmernden Froschregen.


    »Ja – Khe-Hi hat es geschafft!«


    »Wunderschön!« lachte Seg frohgemut. »Wirklich wunderschön!«


    Die Säule aus Amphibienwesen war dicht und solide wie zuvor, und der Strom hatte auch nicht an teuflischer Kraft verloren. Doch eindeutig regneten die Frösche nun aufwärts.


    Khe-Hi Bjanching schickte mit seiner Zauberkraft die verdammten Frösche dorthin zurück, woher sie gekommen waren – hoffentlich prasselten sie Hexe Csitra höchst eindrucksvoll auf den Schädel.


    »Der gute alte Khe-Hi!«


    »Und sein geliebter Schatz«, sagte Turko. »Bestimmt hat auch Ling-Li die Finger mit im Spiel.«


    »Wunderschön!« wiederholte Seg.


    Wir beobachteten, wie die verflixten Frösche himmelaufwärts gewirbelt wurden, und spürten große Erleichterung, bei Zair! Das kann ich Ihnen sagen!


    Das Erlebnis, das wir hinter uns hatten, war wirklich geeignet, einem den Verstand durcheinanderzubringen. Ein Gefühl der Betäubung erfüllte mich. Ich war von einem inneren Schwindelgefühl ergriffen, als würde es mir Schwierigkeiten machen, das Gleichgewicht zu bewahren, die richtigen Worte zu finden oder auch nur die einfachsten Dinge zu tun. Zuweilen spielt die Zauberei im Leben von Kregern eine große Rolle; meistens aber weiß man nur, daß es sie gibt, bildet sie nur eine Art Hintergrund in einem geschäftigen Leben.


    Wir konnten nur wenig tun, solange nicht alle Frösche dorthin zurückgekehrt waren, woher sie stammten. Ein notdürftig aufgerichteter Mast und ein Fetzen Segel gaben uns die Kontrolle über das Schiff zurück. Ich hielt es allerdings für angebracht, so schnell wie möglich ins Lager zurückzukehren, und gab Anweisung zur Landung. Wir würden uns zu Fuß durchkämpfen. Es gab im Lager unvorstellbar viel zu tun – der Schaden mußte aufgenommen, die Verwundeten versorgt werden. Jemand mußte die Verteidigung planen und die vorhandenen Regimenter auf einen Angriff Layco Jhansis und seiner kreischenden Fanatiker vorbereiten.


    Der aufwärts gerichtete Strom aus Froschleibern nahm kein Ende und legte bald das steile Dach der Dorfscheune frei. Die unter der zuckenden Masse begrabenen Häuser zeigten hier einen Giebel, dort einen verdrehten Schornstein. Gordoholme, ein kleines Dorf, lag zwar innerhalb des von der Neunten Armee besetzten Gebiets, galt aber für die Swods in den Regimentern als Sperrgebiet – ebenso für Offiziere, soweit sie nicht in Dienst waren. Wir hatten diesen Ort aus der Gewalt von Jhansis schrecklichen Anhängern befreit und wollten nun nicht mit den Verbrechen fortfahren, derer sie sich bisher schuldig gemacht hatten.


    Gordoholme markierte unseren bisher weitesten Vorstoß auf das Gebiet von Vennar. Jhansi war der Entscheidungsschlacht ausgewichen, die wir vor den Toren Gilderholmes erwartet hatten. Wir wußten, daß er Schwierigkeiten hatte, neue Söldner zu finden, waren doch viele Paktuns aus seinen Diensten ausgeschieden und entweder nach Hause zurückgekehrt oder in die Armee des aufständischen Königs von Nord-Vallia eingetreten. Dies verwirrte uns, denn man mußte dazu eine Schiffsfahrt machen, um den Aktivitäten der Racter auszuweichen, die sich mit dem König von Nord-Vallia im Kriegszustand befanden.


    Welche rätselhaften Motive Jhansi und seinen magischen Berater Rovard den Murvish, einen höchst aromatischen Zauberer aus Murcroinim, auch zu seinen verschiedenen Aktionen gegen uns antreiben mochten, eine Tatsache erschien mir mehr als wahrscheinlich: Jhansi hatte es bestimmt eilig, neue Söldner anzuwerben. Ich mußte damit rechnen, daß seine Agenten in diesem Augenblick überall auf Kregen unterwegs waren und die Märkte nach tazll Paktuns abgrasten.


    Unterdessen ließ er Horden ganz normaler Bürger mit Hilfe der thaumaturgischen Künste Rovards in einen Zustand fanatischer Erregung versetzen und schickte diesen kreischenden Mob gegen uns ins Feld. Wir fanden eine solche Handlungsweise widerlich. Mit Blick auf den Strom emporsteigender Frösche fragte ich mich ernsthaft nach der Nützlichkeit der Zauberei – hier wie auf den Millionen anderer Planeten im Weltall.


    Die Menschen, die mit uns an Bord Zuflucht gesucht hatten – der Vorlca trug den Namen Wincie Smalek II –, strömten zur Reling und betrachteten das Phänomen. Unter ihnen machte ich einen Trupp Kavalleristen aus, deren Wämse husarenhaft mit Kordeln besetzt und deren Umhänge mit Pelzstreifen und Golddrähten verziert waren. Die Angewohnheit, einen Ersatzmantel über der Schulter zu tragen, der nur bei umschlagendem Wetter angezogen wird, ist auch auf der Erde verbreitet und macht für manchen kämpfenden Kreger Sinn. Die Jutmänner stammten aus dem Zweiundvierzigsten Regiment der Zorcabogenschützen, gegründet und angeführt von Strom Larghos Favana. Die Ironie der Situation, die ich zu genießen vermochte wie ein Mann mit Zahnschmerzen vor einer Portion Hühnerfleisch, lag in ihrem Regimentsnamen – Favanas Frösche.


    »Die verdammten Dinger sind beinahe völlig aufgebraucht«, sagte ich. »Wenn wir losziehen wollen, müssen wir jetzt aufbrechen.«


    Anstelle einer Antwort kletterten Seg und Turko die halbzerstörte Holzleiter zum Boden hinab. Nath gab den Männern an der Reling ein knappes Kommando, und sie schwangen sich sofort über die Bordwand. Dabei plauderten sie nicht lebhaft miteinander, wie man es hätte erwarten können – nein, sie waren ziemlich still. Die ungeheuerlichen Erlebnisse gingen ihnen nahe, machten uns allen sehr zu schaffen.


    Es dauerte nicht lange, da marschierten wir alle auf Gordoholme und das zerstörte Lager der Neunzehnten Armee zu.


    Andere Schiffe hatten in die Lüfte entkommen können, deren Besatzungen nun zweifellos unserem Beispiel folgten. Die fliegenden Sattelvögel waren glücklicherweise – zum Glück für sie und für uns – auf Patrouille gewesen.


    »Welch ein Durcheinander!« rief Turko angewidert.


    »Wir haben unsere Armee bald wieder im Griff, Turko«, sagte Seg im Gehen. Der lange Bogen hing ihm schräg über den Rücken.


    Ich sagte nichts dazu. Die Katastrophe mochte kampfentscheidend gewesen sein. Auf jeden Fall hatte sie uns in unseren Plänen für diesen Teil Vallias gehörig, wenn nicht gar auf nichtwiedergutzumachende Weise zurückgeworfen.


    Auf seine entschlossene Weise sagte Nath na Kochwold: »Die Disziplin der Armee ist ungebrochen, Turko. Dafür sorge ich, bei Vox!«


    Nun ja, typisch Nath, ein harter, kompromißloser Anführer, der sich ganz den Idealen von Ordnung und Disziplin widmete.


    Finster starrte er auf die Männer, die uns vom gelandeten Segelschiff her folgten. Er zog die Augenbrauen zusammen.


    »Seht sie euch an!« rief er. »Bei der Klinge Kurins! Eine Horde Wäscherinnen bei der Arbeit würde sich flotter bewegen!«


    Und er marschierte los, um die Soldaten aus ihrer Trägheit zu reißen. Er bellte Befehle, wirbelte sie durcheinander. Dabei schwenkte er nicht hektisch die Arme. Er zog nicht einmal sein Schwert und fuchtelte damit herum. Vielmehr begab er sich mitten zwischen die Männer und ließ seine energische Persönlichkeit und seinen Ruf wirken und brauchte nicht lange, um den Trupp aufzumuntern.


    Dabei kam es nicht darauf an, wer oder was sie waren – ob Lanzenträger ohne Lanzen, Reiter ohne Reittiere, Infanteristen ohne Schilde –, den barschen Kommandos wurde gefolgt.


    Es dauerte nicht lange, da bildeten die Männer eine Kolonne in Dreierreihen, marschierten mit erhobenen Köpfen und herausgedrückter Brust und ließen die Arme schwingen. Ich hätte es Nath na Kochwold auch zugetraut, die Kämpfer noch zum Singen zu bringen.


    »Man muß bewundern ...«, setzte Turko an.


    »Aye«, meinte Seg. »Aber was ist das?«


    Sein scharfes Bogenschützenauge entdeckte vor allen anderen die kleine schwarze Wolke in der Ferne. Wir fuhren herum und schauten in die angegebene Richtung.


    Seg, Turko und einige Angehörige meiner Leibgarde standen ein wenig abseits der marschierenden Einheit und blickten in die Ferne.


    Nath kehrte zu uns zurück. »Das wäre geregelt«, sagte er, unterbrach sich, fuhr herum und legte schützend eine Hand über die Augen.


    »Flugwesen«, stellte Seg fest.


    »Eine zurückkehrende Patrouille?« Turkos Stimme ließ allerdings jede Überzeugung vermissen.


    Licht funkelte aus dem Schwarm der Flugreiter; Rüstungen und Waffen spiegelten sich im Licht der Sonnen.


    »Verdammte Flutmänner!« sagte ich.


    »Aye!« rief jemand hinter mir. »Sollen sie doch in einer herrelldrinischen Hölle verkommen!«


    Wir alle hatten unangenehme Zusammenstöße mit Flutmännern hinter uns, Attacken, die sehr schnell zum Tod führen konnten, wenn man nicht der schnellere war.


    Flutmänner, Flugbanditen, hatten Vallia während und nach der Zeit der Unruhe großen Schaden zugefügt. Sie waren nur sich selbst und ihren Banden verpflichtet. Zuweilen, wenn gute Aussicht auf Beute bestand, verpflichteten sie sich als Söldner und kämpften dann energisch und hinterhältig. Sie waren alles andere als angenehm. Loric die Flügel war gestorben, nachdem er eine solche Äußerung über sie getan hatte. Aber er hatte recht.


    »Wer immer diese Kämpfer sind«, sagte Turko, »es müssen Feinde von uns sein.«


    »Und wenn Layco Jhansi sie frisch angeworben hat«, setzte Seg nach und zog behutsam den Bogen von der Schulter, »erwischen sie uns nun in einem bemerkenswert ungünstigen Augenblick.«


    Wegen der großen Entfernung konnte man die Anzahl der Flugkämpfer nur schätzen. Die Höhe und Länge der Formation ließ mich vermuten, daß wir mit mehr als zweihundert rechnen mußten. Nun ja, bald würden wir erfahren, wie es um die Kampfstärke dieses Schwarms bestellt war.


    Nath verschwendete keine Zeit. Er eilte zu seiner Kolonne. Die Soldaten zerstreuten sich sofort und suchten die bestmögliche Deckung.


    Seg spannte seinen Bogen mit der typischen raffinierten biegenden Bewegung, die große Erfahrung und Kraft verriet. »Das war sie dann wohl, die saubere Marschordnung unseres Freundes Nath!«


    Die Vegetation ringsum war nur karg und bot wenig Deckung. Ein Fluß bot uns keine Hilfe. Der Boden war hart und ließ Staub aufsteigen. Nein, wir würden uns den Räubern der Luft stellen müssen, wo wir waren.


    »Ich zähle gut zweihundertundfünfzig«, bemerkte Turko. Er hatte kein Schwert an der Hüfte. Mir fiel die Art und Weise auf, wie er die Arme streckte und anzog, als lockere er sie instinktiv für einen waffenlosen Kampf, bei dem ihm seine Fähigkeiten allerdings nichts nützen würden. Aber das war ein törichter Gedanke. Lieber hatte ich Turko den Schildträger waffenlos bei mir, als so manchen Mann in voller Rüstung und mit einem ganzen Arsenal geschliffener Klingen.


    Mit einem Aufblitzen seines gewohnten spöttischen Humors schaute sich Turko zu mir um und deutete ein Lächeln an.


    »Ich sehe keine Spur von Korero dem Schildträger, Dray.«


    »Und ich sehe keinen einzigen Schild.«


    »Dann wäre ja dein Rücken ...«


    »Da werde ich mich wohl ganz allein um meinen Rücken kümmern müssen – und du um den deinen, sollten wir getrennt werden.«


    Auf seine ruhige Art schaute Seg herüber und holte sich den ersten Pfeil aus dem Köcher. »Ich kämpfe an deiner Seite, Turko«, sagte er.


    Ich nickte. Es war eine vernünftige Abmachung.


    Turko begnügte sich mit einem knappen: »Aye, Seg. Nur schade, daß Nath den Schild nicht festgehalten hat.«


    Wirklich schade. Es sah so aus, als stünde uns der immer befürchtete letzte große Kampf bevor. Wenn das so war, wenn wir denn alle hier sterben sollten, nun, dann konnte ich mir für meine Reise auf die Eisgletscher Sicces keine besseren Gefährten wünschen.


    Die näher kommenden Flutmänner zeichneten sich nun als einzelne Punkte ab. Diese Punkte entwickelten Flügel und wurden zu Fluttrells; die Reiter auf ihrem Rücken, die ihre Waffen schwenkten, entwickelten menschliche Gestalt.


    Es waren beinahe dreihundert.


    Wir richteten uns ein und packten Schwerter und Speere fester. Seg hob den Bogen.


    So griffen die Flutmänner an – mit wehenden Seiden- und Fellbahnen, mit im Sonnenlicht funkelnden Rüstungspanzern, mit wehenden Standarten.
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    Seg schoß. Wie immer leistete er Hervorragendes. Vier Pfeile schnellten von seinem Bogen, rosagefiederte Striche des Todes. Vier Flutmänner schrien auf, sanken aus dem Sattel und hingen, von den Clerketern gehalten, in den Gurten, während ihre Waffen in die Tiefe wirbelten.

  


  
    Die Flügel der riesigen Vögel bewegten rauschend die Luft. Staub wirbelte auf. Einige Flutmänner begannen zu kreisen und versuchten mit Armbrüsten in das Gewirr zu schießen. Einige meiner Männer mußten daran glauben.


    Die Mehrzahl der Luftbanditen erkannte die zahlenmäßige Überlegenheit, landete einfach und sprang aus dem Sattel der Fluttrells.


    Ich, Dray Prescot, war nicht gewillt, mir von einem Gegner – und schon gar nicht von diesen ungehängten Luftpiraten – die Taktik eines Kampfes vorschreiben zu lassen. Schon möglich, daß sie landeten und herabsprangen und Anstalten machten, uns niederzuhacken. Nath hatte die Jungs in eine Verteidigungsstellung gebracht, was auch durchaus angemessen war, solange wir mit einem Pfeilangriff rechnen mußten. Nun aber war die Lage anders ...


    Die lässige, gemächliche Art und Weise, mit der manche Leute Anstalten machen, andere zu töten, hat etwas Widerliches. Dies darf man natürlich nicht mit den sorgfältigen Vorbereitungen verwechseln, die ein Kampf erfordert, denn das Kämpfen ist eine anstrengende Aufgabe, die man nicht auf die leichte Schulter nehmen darf. Nein, ich meine, daß man diesen Flutmännern förmlich ansah, daß sie sich am liebsten mit der Zunge über die Lippen gefahren wären, während sie aus dem Sattel stiegen und ihre Nahkampfwaffen zogen. So rückten sie schließlich vor, gewillt, das kleine Spielchen zu beenden und die angenehme Androhung des Schlimmsten in die konkrete Tat umzusetzen.


    Nun ja, aber dazu sollte ihnen die Zeit knapp werden, bei den stinkenden Augäpfeln und eiternden Nasenlöchern Makki-Grodnos!


    »Formiert euch!« brüllte ich schrill los, und Nath fuhr zusammen, als hätte ich ihm einen Schlag versetzt. »Bildet eine Kampfreihe, zwei Mann tief! Bratch!«


    Die Jungs, die mit uns kämpfen sollten, stammten zu einem Teil aus der Phalanx, zu einem großen Teil aus meiner Leibwache. Man konnte sie getrost als Elitetruppen bezeichnen.


    Sie bratchten. Sie bildeten eine doppelte Reihe. Ich hatte keine Zeit, mir über die Bravour meiner Geste Gedanken zu machen, darüber, daß sie angeberisch erscheinen mochte. Ich sprang nach vorn in die Mitte und brüllte Worte wie: »Vallia! Angriff! Nehmt sie euch vor!«


    Mit gellendem Aufschrei stürmten wir auf die Horde Flutmänner los, die im Begriff stand, abzusteigen und sich auf das Blutbad zu freuen, das sie unter uns anrichten wollte.


    Eine solche Reaktion hatten die Angreifer nicht erwartet.


    In Panik gerieten sie nicht. Nein, sie waren keine haltlosen, unerfahrenen Jünglinge, die Flutmänner. Sie benutzten den Himmel zu ihren eigenen üblen Zwecken und wurden niedergekämpft, wo immer sie uns in den Weg gerieten. Sie hätten aber nie die Flucht ergriffen, nur weil wir sie angriffen.


    Diese Männer konnten sich ihre Waffen normalerweise unter den besten aussuchen. Ihre Armbrüste hätten eine tödliche Wirkung entfaltet, doch kannte ich mich gut mit Flutmännern aus und wußte: War die Armbrust erst einmal abgeschossen, der Mann im Fluttrellsattel vor lauter Kampffieber normalerweise nicht die Zeit oder Geduld zum Nachladen aufbrachte. Dabei war diese Taktik bei den Leuten sehr beliebt. Und hier und jetzt war der größte Teil soeben zum Kämpfen gelandet. Als Waffen würden sie die übliche Mischung aus Schwertern und Speeren einsetzen. Einige würden Schilde heben. Ihnen ist natürlich bekannt, daß der Schild um jene Zeit in Vallia noch eine neue Errungenschaft war. Unsere Angreifer mochten aus Havilfar stammen – damit mußte man rechnen – und kannten daher den Schild und wußten ihn einzusetzen, auch wenn sich viele Banditen nicht zu der Flugdisziplin bequemen konnten, die erforderlich war, um auch während des Flugkampfes einen Schild zu bedienen.


    Was uns betraf, so hatte sich das neue Schwert, das wir in Valka entworfen und geschmiedet hatten, der Drexer, mehrfach im Kampf bewährt. Der größte Teil unserer Regimenter war inzwischen mit Drexern ausgerüstet. Was mich betraf, so stimmt es gewiß, wenn behauptet wird, daß auf Vallia beinahe jeder, der sich ohne Rapier und Main-Gauche aus dem Haus begibt, nackt vorkommt. Während der bevorstehenden Auseinandersetzung würde ich wie die Jungs meinen Drexer benutzen.


    Das Fehlen der Schilde würde die Männer an die frühen Tage erinnern, bevor ein Verrückter namens Dray Prescot in Vallia aufgetaucht war, um die Prinzessin zu heiraten und um ihnen in der Folge die Waffe eines Feiglings aufzuzwingen, den Schild.


    Die Scorpio-Sonnen beleuchteten die Szene, ein leichter Wind wehte, der Staub regte sich unter ungeduldigen Füßen, ein Geruch nach Schweiß und eingeöltem Leder lag in der Luft, Staub brannte in den Augen und bildete auf Zunge und Lippen eine Schicht – nun ja, nun ja ... Ein Kampf ist ein Kampf ...


    »Es muß nicht schön aussehen!« brüllte ich über die Schulter hinter mich. »Aber schnell! Ran an den Feind!« Und dann hielt ich es für angebracht, die großen Worte zu verwenden: »Hai Jikai!«


    Die Jungs gingen darauf ein. Sie stürmten los, die Stiefel hämmerten auf den Boden. Sie schrien los.


    »Hai Jikai! Vallia! Der Herrscher! Dray Prescot. Hai Jikai!«


    Ein unüberschaubares Durcheinander, ein Dahinstürmen, ein Tumult. Und dann das böse Aufzucken und Klirren und das Hämmern der Schwerter ...


    Nein, die Flutmänner flohen nicht, als wir sie überraschend beim Absteigen attackierten. Aber wir erwischten sie im wahrsten Sinne des Wortes mit nur einem Fuß auf der Erde. Der zweite steckte zumeist noch im Steigbügel.


    Bei unserem ersten wilden Ansturm hatte ich das sichere Gefühl, daß jeder unserer Burschen mindestens einen der unseligen Diebe zu den Eisgletschern Sicces schickte.


    Der Kampf weitete sich aus, denn Sattelvögel brauchen viel Platz, wenn sie zum Landen die Flügel ausbreiten. Hieraus konnte uns Ungemach entstehen. Würden einige von uns außerhalb der Formation erwischt, in kleinen Trupps, bei der Verfolgung von Gegnern, konnten sie niedergemäht werden, ehe sie in den Verbund zurückkehren konnten. Den Vögeln gefiel das Geschrei nicht, das ringsum entstand. Einige schwangen sich unerwartet wieder in die Lüfte. Tiere, die man hastig angepflockt hatte, flatterten heftig mit den Flügeln und hieben hier und dort mit den Schnäbeln zu, so daß wir einen großen Bogen um sie machten. Der Kampf entwickelte sich zu einem zähen Ringen, bei dem hoffentlich meine Jungs die Oberhand behalten würden.


    In einem winzigen Bereich jenes ungezügelten Tobens stand Seg seinen Mann, kaum schneller atmend, das Gesicht hart und verschlossen. Er fällte seinen ersten Gegner und wandte sich pantherschnell dem nächsten zu, der ihm auch nicht viel mehr Mühe machte. Seg nickte.


    »Die Burschen haben gar nicht mitbekommen, was mit ihnen geschehen ist, Dray.«


    Zwischen unruhig herumtrippelnden Tieren verfolgten wir das Toben des Kampfes.


    »Die Kerle hatten sich heute das falsche Ziel ausgesucht, soviel steht fest!«


    Ein Flutmann jagte durch die Luft auf uns zu.


    Das sei nichts Ungewöhnliches, sagen Sie? Falsch. Der Mann flog ohne sein Satteltier. Er drehte sich zweimal in der Luft und landete dermaßen heftig auf dem Rücken, daß von seiner Wirbelsäule nicht mehr viel übrig sein konnte. Turko lächelte.


    »Die Männer haben keine Freude an diesem Kampf.«


    Ich wußte sofort, was das bedeutete.


    Seg lachte und stürmte mit erhobenem Schwert auf zwei Flutmänner zu, die einen unserer jungen Kämpfer um einen Vogel herumjagten. Seg machte es kurz. Der Soldat – ein Brumbyte – sparte sich die Mühe des Danksagens und stürmte zu einer Gruppe seiner Kampfgefährten, die im Nahkampf gegen gleichwertige Gegner standen. Seg ließ ihn gehen und schlenderte zu Turko und zu mir zurück.


    »Habt ihr Nath gesehen?«


    Das Gelände war ein Mahlstrom aus Staub, Flügeln, aufzuckendem Stahl und phantomhaft dahinhuschenden Gestalten. Wie die Dinge standen, ließ sich im Augenblick wahrlich nicht sagen. Seg und Turko waren sehr zuversichtlich, daß die Flutmänner die Nase bald vollhaben und fortfliegen würden.


    »Es gefällt ihnen nicht, Gefallene zu beklagen«, sagte ich. »Sie ziehen auf jeden Fall leichte Beute vor.«


    »Ein grüngezähnter Dämon aus Ledriuks tiefster Höhle soll sie alle holen.« Turko schwenkte die Arme und schaute sich mürrisch um. Staub umwirbelte uns, und das Lärmen und Herumhuschen der Fluttrells verliehen dem Kampf etwas Unwirkliches, als steckten wir in einer ganz eigenen Vogelhölle und müßten uns dort durchschlagen.


    Drei weitere Flutmänner versuchten anzugreifen und wurden ziemlich kurz abgefertigt und dorthin geschickt, wohin sie gehörten. Ich muß allerdings einräumen, daß es Flutmänner gibt, die die Grenzen ihrer Art zu überwinden suchten, die ich sogar meine Freunde nennen konnte. Manchmal wird ein Mensch eben vom Schicksal in ein Leben gezwungen, das er sich nicht ausgesucht hat. Nun ja, bei Zair! War ich nicht ebenfalls am Ohr gepackt und vierhundert Lichtjahre weit nach Kregen gezerrt worden, wo ich nackt und unbewaffnet meinen Weg gehen sollte?


    »Interessant«, stellte Seg fest.


    Ein halbes Dutzend Männer aus unseren Reihen, die von ihren sauberen und gutsitzenden Uniformen als Flugkämpfer aus Valka ausgewiesen wurden, waren eifrig am Werk. Mit einer Hand wehrten sie Flutmänner ab, mit der anderen sorgten sie dafür, daß die Fluttrells sicher angepflockt waren.


    »Meine Jungs aus Valka«, sagte ich und fühlte mich dabei ausgesprochen gut, »sind wahrhaft Rabauken und Gauner und schrecklich gefährliche Kämpfer – zum Glück haben sie aber auch einen Sinn für ehrliche Geschäfte.«


    Bedenken Sie aber, kein valkanischer Kämpfer, von meinen Djangs auf dem Rücken eines Flutduins ausgebildet, würde diesen hervorragenden Sattelflieger gegen einen Fluttrell eintauschen. Nicht in einer Million Monate der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln!


    Wie lange der Kampf noch hätte dauern können, war nur zu vermuten. In dem staubigen Durcheinander hatten die Flutmänner jedenfalls ihre Hoffnung aufgeben müssen, uns schnell niederzukämpfen und Beute zu machen. Unser Widerstand – ja, unsere plötzliche übermächtige Attacke – hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht, und von dieser Überraschung erholten sie sich nicht wieder. Sie kämpften, aber immer häufiger wandten sie sich auch zur Flucht.


    Dann begannen unsere Flutduins anzugreifen.


    Danach kam es nur noch darauf an, jene einzufangen, die sich erwischen ließen, und alle auszuschalten, die sich bis zuletzt wehrten. Während das noch im Gange war, stürmten umfangreiche Einheiten der 1SWH und 1GJH herbei, ziemlich verärgert, daß sie den größten Teil des Kampfes versäumt hatten.


    Die Angehörigen der Schwertkämpfer des Herrschers und der Gelbjacken des Herrschers, darauf eingeschworen, den Herrscher von Vallia und seine Familie zu schützen, nahmen ihre Pflichten nicht auf die leichte Schulter. Sie gingen bei der Verfolgung der Flutmänner sehr gründlich vor.


    Einer unserer Gegner, grün im Gesicht und ziemlich mitgenommen, starrte mit glasigen Augen zum Himmel. Er sah uns vorbeireiten.


    »Beim Rasiermessergefiederten Barflut!« kam es ihm über die Lippen. »Ich wünschte, ich hätte Layco Jhansis Gold niemals genommen.«


    Ich beugte mich über ihn.


    »Denk an Layco Jhansi, wenn die Grauen dir entgegentreten und du durch die Nebelschwaden der Eisgletscher Sicces wanderst, Dom.«


    »Ich werde daran denken, Hanitcha der Seelenjäger möge ihn erwischen. Ich werde seinen Namen behalten und verfluchen.«


    Seg schaute mich an, während ich mich aufrichtete.


    »Ein verflixter Hamalier!«


    »Offenbar ein Renegat.«


    »Dahinter steckt mehr«, sagte Turko. »Ob diese Burschen wohl auf eigene Rechnung auf Beute aus waren?«


    »Oder waren sie Kundschafter für die Hauptstreitmacht?« Seg schaute bei diesen Worten instinktiv zum Himmel empor und verkrampfte die sehnigen Finger um den Bogenstab.


    Aber da war, wie schon berichtet, meine Leibwache zur Stelle und zeigte sich ziemlich aufgebracht. Korero der Schildträger, ein prächtiger goldener Kildoi mit vier Armen und Schwanzhand. Er hantierte mit den beiden riesigen Schilden, als wären es Untertassen. Unwillkürlich fragte ich mich, ob er und Turko sich wohl etwas mitzuteilen hätten.


    Schließlich gab sich Turko, der immerhin nun Kov von Falinur war, mit einem höflichen »Du bist willkommen, Korero der Schildträger« zufrieden.


    Und Korero sagte: »Es freut mich, dich zu sehen, Kov Turko.« Er betonte das Wort ›Kov‹ kaum. Natürlich konnte es sein, daß die zwei nur meinetwegen so überaus höflich miteinander umgingen. Diese beiden, die mich in so manchem Kampf mit ihren Schilden abgeschirmt hatten, waren Sinnbilder für die Art und Weise, wie Männer und Frauen sich immer wieder heldisch bemühten, mich vor Pfeilen und Klingen zu schützen. Ich seufzte. Ich wußte durchaus, daß ich eine solche Hingabe nicht verdient hatte. Ich konnte mir aber vorstellen, daß die beiden sich irgendwie untereinander geeinigt hatten und nun wußten, wie sie sich ihre Pflichten aufteilen mußten.


    »Alles sichern!« Nath wandte sich von seinen Leuten ab.


    »Es wird wohl Zeit, daß wir ins Lager zurückkehren.«


    »Du hast recht. Und was wir dort finden werden, finde ich ganz und gar nicht amüsant.«


    »Beim Verschleierten Froyvil, mein alter Dom, bald haben wir die Armee richtig in Schuß.«


    »Aye«, sagte Nath na Kochwold in grimmigstem Tonfall.


    Ich war mir dessen nicht so sicher.


    Wenn die verflixten Flutmänner tatsächlich die Vorhut einer Armee waren, würde diese Armee uns in einem denkbar ungünstigen Augenblick aufspüren, soviel schien mir klar zu sein. Wir hatten keine Zeit, uns lange im Kreis zu drehen.


    Layco Jhansi, einst der Ober-Pallan des alten Herrschers, praktisch selbständig regierend, hatte sich als Verräter entpuppt. Seine Pläne waren allerdings fehlgeschlagen, woraufhin er auf seine Besitztümer in den Nordwesten fliehen mußte, von wo aus er auf neue Eroberungen ausgezogen war. Dabei ging er gnadenlos vor. Er hatte keinen Augenblick gezögert, Ashti Melekhi niederzustrecken, eines der Werkzeuge, das versagt hatte.


    In jüngster Zeit hatte er einen Nichtangriffspakt mit den Ractern nördlich seines Gebiets geschlossen, so daß er nun mit voller Kraft gegen Turkos Falinur vorrücken konnte. Wenn er neue Söldner anwarb, selbst wenn es nur unbedeutende waren, die in seiner Verrücktenarmee einen harten Kern bilden sollten, würden wir jeden Mann, jedes Tier, jeden Vogel, jede Maschine brauchen, um ihn zurückzuschlagen.


    Während wir ins zerstörte Lager der Neunten Armee zurückkehrten, begann ich mir schon Mittel und Wege zu überlegen, frische Streitkräfte gegen Jhansis Pläne ins Feld zu führen. Das vallianische Reich, zu dessen Herrscher ich mehr oder weniger zwangsweise bestimmt worden war, zeigte sich in diesen Tagen als wackliges, einsturzgefährdetes Gebilde. Wir standen am Abgrund. Ein Fehler, eine falsche Entscheidung, ein Nachlassen unserer Entschlußkraft konnten dazu führen, daß die tobenden Ungeheuer der Niedertracht alles vernichteten, wonach wir strebten.
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    Der Schleuderarm des Katapults lag am Boden, das präparierte Holz war an zwei Stellen durchschlagen worden. Der Rest der Maschine sah aus, als wäre ein erzürnter Riese mit nagelbewehrten Stiefeln darauf herumgetrampelt.

  


  
    Seg zeigte mir einen Bronzehelm. Oben wies er eine Delle in der Form eines Frosches auf. Wenn irgendein armer Teufel das Ding getragen hatte ...


    Schwerter waren zerbrochen, Speere gesplittert, Schilde in Fetzen gerissen worden.


    So ärgerlich diese Materialvergeudung auch war – ach was, ärgerlich! Sie war geradezu unerträglich! –, so schwand sie jedoch zur Bedeutungslosigkeit neben unserem Kummer über die Opfer des magischen Regens.


    Zahlreiche Männer hatten sich retten können, indem sie einfach fortgelaufen waren. Swods im Außenbereich des Froschregens waren losgestürmt und hatten sich in Sicherheit gebracht. Viele Männer, die sich zufällig in der Nähe ihrer Satteltiere aufhielten, konnten fortgaloppieren. Die Voller waren ausnahmslos aufgestiegen, einige Vorlcas hatten sich wie wir vom Wind treiben lassen. Die Flutduins hatten nichts abbekommen, und dafür sagten wir Opaz Dank.


    Aber es waren viele Männer verwundet oder zerschmettert worden. Die Jungs hatten geschickt ihre Schilde eingesetzt, hatten sich Deckung verschafft, wo immer möglich, hatten die Schilde schräggestellt, um die Wucht des Aufpralls zu mildern. Wir wanderten durch das Lager, durch die Szene der Vernichtung und sahen zahlreiche elende Schreckensgebilde, die die Sonnen verfinstert hatten, erblickten viele Tote, die noch abwehrend am Boden hockten und nun ein bizarres, unsägliches Bild des Sterbens bildeten.


    Wenn ein vom Himmel stürzender Frosch den dicken Baum eines Katapults durchschlagen konnte, ließ er sich auch nicht vom Boden eines Karrens oder vom Winkel eines Schildes aufhalten.


    Nein, ich verzichte darauf, die Szenen ringsum, das Schicksal der Neunten Armee näher zu beschreiben. Ich will nur anmerken, daß wir uns mit vollen Kräften der Versorgung der Verwundeten und Beerdigung der Toten widmeten.


    Turko verlor auch noch den letzten Hauch seines Spottes. Wir taten, was getan werden mußte, dabei wurde er immer stiller und abweisender. Er war nicht bedrückt; Nath und Seg konnten ihm versichern, daß seine Neunte Armee zwar schwer angeschlagen, aber nicht unwiederbringlich zerstört war.


    »Ja, wir bauen die Armee wieder auf.« Turko äußerte die Worte, als müsse er sie zwischen Granitsteinen mahlen.


    Ich wollte gerade zu einer Bemerkung ansetzen, die mir schon längere Zeit auf der Zunge lag, als Seg hinter mir erschien.


    »Da kommen Khe-Hi und Ling-Li-Lwingling.«


    Ich vernahm Segs Worte, drehte mich langsam um und sah den Zauberer und die Hexe aus Loh näherkommen. Vorsichtig stiegen die beiden über Unrat und Leichen. Zahlreiche Männer räumten auf, doch konnten sie nicht überall zugleich sein, und ich half an einer schlimmen Stelle, an der die Frösche mit besonderer Hagelwucht niedergegangen waren und sehr viele Opfer gefordert hatten.


    Ling-Li hatte sich eine Binde um den Kopf geschlungen, deren gelbe Färbung ihr Gesicht krank aussehen ließ. Sie schien die schlimmen Dinge ringsum nicht wahrzunehmen; ich hatte aber den Eindruck, daß ihr nichts entging.


    »Majister«, sagte Khe-Hi.


    Mein Blick suchte den seinen, und ich erblickte ihn wie an einem ganz normalen Tag: Er trug eine weiße Robe und das rötliche Haar sauber frisiert; sein gutaussehendes Gesicht wirkte ein wenig, kaum merklich runder als noch vor kurzem. Seine Stimme war das altgewohnte metallische Hilfsinstrument seines Willens. Ich spürte aber einen winzigen Anflug von Sorge. Khe-Hi hatte mich zuletzt gewöhnlich Dray genannt, eine Anrede, die nur sehr wenigen Menschen gestattet oder von ihnen erstrebt wird. Hier und jetzt sprach er das umfassende, formelle Majister aus, nicht einmal die Verkürzung ›Majis‹, die in meiner engeren Umgebung üblich geworden ist, und zeigte mir damit an, daß er unser Gespräch auf eine politisch-förmliche Ebene heben wollte. Nun ja ...


    »Khe-Hi«, sagte ich und wich damit seinem Eröffnungszug aus. Dann bedachte ich die Hexe aus Loh mit einer Kopfbewegung. »Ling-Li, ich hoffe, du bist nicht ernsthaft verletzt.«


    »Ein Kratzer.«


    Sie sagte nicht ›Majister‹; andererseits fand ich, daß sie sich noch nicht das Recht verdient hatte, mich Dray zu nennen, auch wenn sie uns gegen die Werwölfe aktiv unterstützt hatte. In früheren Beschreibungen habe ich ihr kleines Gesicht mit dem darum aufgetürmten kastanienroten Haar mit einer schön geschnitzten Maske aus Chem-Elfenbein verglichen, dem weichsten und sanftesten aller Elfenbeinmaterialien. Die Haut straffte sich ohne jede Schlaffheit über den Knochen; dennoch war sie nicht hager, denn ihre Schönheit, betont durch das strahlende Blau der Augen und den roten Mund über dem festen runden Kinn, schien mir tiefer zu gehen als die Haut und war offenkundig. Gleichzeitig hatte ich den Eindruck, daß ein Teil ihrer Wirkung fehlte, daß das kränkliche Aussehen ihrer Haut nicht nur von dem gelben Kopfband herrührte.


    »Ich hoffe, du hast dich bald erholt.« Ich wandte mich wieder an den Zauberer aus Loh. »Erzähl mir davon, Khe-Hi!«


    Zauberer und Hexen aus Loh genießen auf Kregen einen besonderen Ruf, den sie sich auch verdient haben. Sie verfügen über unergründliche Fähigkeiten – einfache Menschen trauen ihnen einfach alles zu. Ich bin aber Zauberern und Hexen aus Loh begegnet, die in ihrer Beherrschung der thaumaturgischen Künste eher Mittelmaß waren. Natürlich waren sie trotzdem noch mächtiger als die meisten Zauberer anderer Disziplinen – die meisten, nicht alle. Zauberer aus Loh, die das Maß ihrer Kollegen nicht ganz erreichen, nutzen aber gleichwohl schamlos den Ruf ihrer Gilde aus. Sie verlassen sich auf die Ängste, die ihre Kollegen verbreiten. Auf diese Weise schlagen sie sich durch.


    Khe-Hi Bjanching und Ling-Li-Lwingling waren Zauberer höchster Rangordnung. Khe-Hi, so stellte ich mir vor, würde eines Tages, wenn er den Zenit seines Lebens erreichte, womöglich mächtiger sein als beinahe jeder andere Zauberer aus Loh. Zumindest hatte er Deb-Lu-Quienyin eingeholt, der viele Perioden älter war als er, wenn nicht gar übertroffen.


    Csitra, eine Hexe aus Loh, war ebenfalls überaus fähig, und das Kharma des Kindes, des Uhu Phunik, würde wachsen und ihre Möglichkeiten übertreffen. Voller Schrecken stellte ich mir die Frage, ob Phunik wohl das Kharma seines Vaters Phu-Si-Yantong überragen werde, der zum Glück von dieser Welt gegangen war – der gemeine Kerl!


    Als Laie sah ich die Lage so: Auf einer Seite stand eine mächtige Zauberin, unterstützt von ihrem noch nicht ganz so erfahrenen Kind, auf der anderen zwei sehr erfahrene Magier. Theoretisch hätte der Vorteil klar auf unserer Seite liegen müssen.


    Aber das tat er nicht.


    Und das war ganz natürlich angesichts der undurchsichtigen, riskanten Ausprägung der Thaumaturgie und ihrer Anwendung auf die Probleme des Lebens.


    Wenn Deb-Lu sich beteiligt hätte, wären wir klar im Vorteil gewesen. Er war aber zur Zeit in eigenen Angelegenheiten unterwegs. Wenn ich Deb-Lu nicht falsch einschätzte, ging es dabei um das Wohlergehen Vallias und nicht zuletzt auch Delias und meiner selbst.


    Khe-Hi vollführte mit der rechten Hand eine langsame Bewegung; die Linke wurde von Ling-Li festgehalten. »Ich bin untröstlich wegen der toten Soldaten ...«


    Khe-Hi sprach die Wahrheit, das wußte ich. Mir liegt wenig an Menschen, die keinen Respekt vor dem menschlichen Leben haben. Auch dies kennzeichnet mich als einen ganz normalen Mann ohne besondere Befähigung für das Herrscheramt, für die Aufgabe, andere zu führen, als Person, die im Interesse des großen Ganzen rücksichtslos Menschenleben opfern kann.


    Ich nickte, und Khe-Hi setzte seine Erklärung fort.


    »Du weißt, daß Csitra einen mächtigen Energiestrahl durch die Verteidigungsbarrieren schicken kann, die wir errichtet haben – nach der alten militärischen Maxime, daß jeder konzentrierte Angriff eine auf ein zu großes Gebiet ausgedehnte Abwehr mürbe machen muß.« Khe-Hi blickte zu mir auf und fügte hinzu: »Unsere Abwehr ist allerdings teilweise ziemlich konzentriert.«


    Auf seine umständliche Art wollte er damit sagen, daß die Zauberer aus Loh bisher schon in großem Maße Zauberkräfte aufgewendet hatten, um gewisse Leute zu schützen, die für das Wohlergehen des Herrschers wichtig waren. Ich mußte jedes Schuldgefühl unterdrücken, weil ich und Delia und meine Familie und Klingengefährten auf diese Weise beschützt wurden. Sollten wir untergehen, war es auch um Vallia geschehen. Wir hatten in den Zeiten der Unruhe erlebt, was das bedeutete. Kein vernünftiger Mensch wollte die Uhr dorthin zurückdrehen.


    Dabei ging es nicht nur einfach um die Frage, wer Herr des Reiches sein sollte. Die Flutmänner, die wir abgewehrt hatten, waren ein winziges Beispiel dafür, worunter die ganze Insel gelitten hatte und wieder leiden würde, sollten die bösen Zeiten zurückkehren.


    »Du begreifst jetzt sicher auch, Majister, daß ich für Ling-Li und mich eine Haube schaffen mußte, denn hätte uns ein Frosch den Schädel zerschmettert, nun ja – ich brauche wohl nicht weiterzusprechen.«


    »Das hast du völlig richtig gesehen.«


    Die beiden Magier, Seg, Turko, Nath und ich bildeten einen Halbkreis abseits der anderen, die nichts dagegen hatten. Zauberer, vor allem Zauberer aus Loh, galten als unberechenbar und als mögliche Gefahr für Umstehende. Die Swods setzten ihre Aufräumungsarbeiten fort, und nur wenige bedachten uns überhaupt mit neugierigen Blicken.


    Da wir unter uns waren, konnte ich sagen: »Nun hör mal, Khe-Hi, wir sind seit langem Freunde. Warum nennst du mich plötzlich wieder Majister?«


    Ling-Li antwortete: »Ich fürchtete, du nähmst es uns übel, daß wir so lange gebraucht haben, würdest über uns richten und uns verdammen ...«


    Beinahe entfuhr es mir, daß ihr Liedchen nun ja doch ziemlich anders klang, nachdem sie mich Tikshim genannt und aufgefordert hatte, mich zu den Bänken neben dem Jikaidabrett zu begeben, auf dem Todes-Jikaida gespielt wurde. Ich verkniff mir ein Lächeln.


    »Wenn ihr euch eines Verbrechens schuldig wähnt, vielleicht könntet es ihr mir beschreiben?«


    Hastig warf Khe-Hi ein: »Nein, Dray, wir sind nicht schuldig im juristischen Sinne, und das wissen wir auch. Was getan werden mußte, taten wir, so schnell es ging. Es dauerte eben seine Zeit. Ling-Li dachte, du würdest ...«


    »Du, Khe-Hi, hättest es eigentlich besser wissen müssen.«


    »O gewiß. Aber ich konnte Ling-Li nicht überzeugen ...«


    »Beim nächstenmal, Ling-Li ...«, sagte ich mit meiner altbekannten knarrenden Stimme, und mein Gesicht ließ bestimmt den alten teuflischen Ausdruck durchscheinen, denn die Hexe aus Loh wich unwillkürlich zurück. »Beim nächstenmal verläßt du dich auf Khe-His Wort.«


    Sie antwortete nicht, dafür erschienen auf ihren Wangen verräterische rote Flecken.


    Seg stimmte ein Lachen und barsch klingende Worte an, mit denen er aber gleichwohl einen ausgetüftelten Plan verfolgte: »Ich kann dir eins sagen, Khe-Hi, als die verflixten Frösche aus dem Himmel zu fallen und uns zu verschütten begannen, da schien mir das alles zwei Jahresperioden lang zu dauern.«


    »Und doch«, ließ Nath na Kochwold seine militärischen Instinkte walten, »war die Zeit bemerkenswert kurz. Es ist nur natürlich, wenn sie uns lang erschien.«


    Damit war die kleine Krise innerhalb der größeren zunächst erledigt.


    Es gab viel zu tun, zumeist Unangenehmes, und so will ich die nächsten Tage übergehen und lediglich mit einem Wort charakterisieren: Widerwille.


    Die Verrücktenarmee Layco Jhansis griff nicht an, und Kapt Erndor, unser Armeekommandeur, der zum Glück überlebt hatte, war überzeugt davon, es liege daran, daß die Flutmann-Vorhut sich nicht wieder gemeldet hatte. Bis zum letzten Mann hatten unsere Flugkämpfer die Angreifer vom Himmel geholt.


    »Wie dem auch sei«, sagte Kapt Erndor, mit dem wir am letzten Abend am Lagerfeuer saßen, »wie dem auch sei – er wird nun doch angreifen. Ich bin überzeugt, daß er von unserer Katastrophe inzwischen erfahren hat.«


    »Ich halte normalerweise keinen Kriegsrat ab«, sagte ich. »In diesem Fall aber würde mich interessieren, was du als unseren nächsten Schritt empfiehlst.«


    Erndor, einer meiner alten valkanischen Freiheitskämpfer, ein harter, unbeugsamer Mann, hob seinen Kelch und starrte über den Rand auf die anderen.


    »Normalerweise, Strom, würde ich mich für einen schnellen Angriff unsererseits aussprechen. Den Gegner festnageln, ehe er uns aufs Horn nimmt.«


    »Aber ...?«


    Kapt Erndor seufzte, trank einen Schluck, wischte sich den Mund.


    »Die Armee hat in letzter Zeit einiges einstecken müssen. Die Werwölfe. Nun die Frösche. Die Regimenter haben Verluste in einem Umfang erlitten, wie es Soldaten nicht gewöhnt sind. Ich spreche es sehr ungern aus, aber ich glaube, die Armee hat doch ein bißchen den Schwung, den Biß verloren.«


    »Es ist wirklich schrecklich«, entfuhr es Nath na Kochwold, »wenn man so etwas sagen muß – aber es stimmt. Ich habe die jungen Soldaten beobachtet. Sie sind verwirrt, verängstigt, sie wissen nicht, wann die nächste unvorstellbare Katastrophe über sie hereinbricht.«


    »Verflixte Zauberei!« grollte Seg.


    Turko hüllte sich in seine neuerdings vorherrschende finstere Stimmung und schwieg.


    »Die Neunte Armee«, sagte ich, »eine vorzügliche Streitmacht. Die Zauberei hat sie zugrunde gerichtet.«


    »Wir brauchen vor allem Zeit ...«, setzte Erndor an.


    »Gib uns einen Monat der Frau der Schleier«, sagte Nath.


    »Ob Layco Jhansi uns die Zeit zugesteht?« Ich starrte die anderen an und las die Antwort auf den Gesichtern.


    Wein wurde herumgereicht. Über uns funkelten die Sterne. Die Nacht lag kühl auf dem Land und trug frische, saubere Düfte herbei, gesäubert von den Schrecknissen, die wir vor einigen Tagen erleben mußten. Wir redeten um die entscheidende Frage herum, das Problem blieb. Wir waren alles in allem ein ziemlich niedergeschlagener Haufen.


    Endlich sagte ich: »Erndor.«


    Mein entschlossener Tonfall ließ den Kapt auffahren. »Strom?«


    »Du mußt nach Valka fliegen. Sag Tom Tomor die Wahrheit. Bring so viele Regimenter mit, wie er entbehren kann. Ich will keine bestimmte Anzahl verlangen; ich weiß, daß er sich Mühe geben wird. Schließlich müßte Valka inzwischen außer Gefahr sein.«


    »Quidang, Strom!«


    »Seg, wenn du nach Vondium fliegen möchtest, um herauszufinden, was es herauszufinden gibt ...«


    »Als erstes, Dray, werde ich Farris ein paar Regimenter abringen.«


    »Gut. Nun zu dir, Turko ...«


    Turko hob den Blick. Er schien kaum die Augen offenhalten zu können, sein Gesicht wirkte ausgemergelt.


    »Turko, wir befinden uns in deiner Provinz, denn diese Hälfte Vennars ist dazu bestimmt, deinem Falinur zugeschlagen zu werden.« Dann sagte ich, was ich mir zu sagen vorgenommen hatte: »In der Staatskunst hast du dich längst bewährt. Du bist Kov dieser Provinz, ganz Falinurs. Du wirst hierbleiben müssen mit den Jungs, wirst helfen müssen, ihre Moral zu stärken. Dazu mußt du zunächst ...«


    »Aye, Dray, aye, ich weiß. Ich muß mit mir selbst anfangen.«


    »Dann tu's!«


    Seg trank einen großen Schluck Wein. Ich kann mich nicht erinnern, welche Sorte wir an jenem Abend tranken. »Und du, Dray?«


    »Khe-Hi und Ling-Li bleiben bei dir, Turko. Sie wollen heiraten, sobald es geht. Was mich betrifft – ich schleiche mich zu Inch hinüber.«


    Seg erhob sofort Widerspruch.


    »Ein Melder kann Farris Bescheid geben. Wir bekommen die Regimenter bestimmt zusammen. Mein alter Dom, ich begleite dich auf deiner Reise zu Inch.«


    Nun öffnete auch Turko den Mund, um Einwände zu erheben.


    Nath sagte: »Du kannst nicht allein reisen, Dray!«


    »Du begleitest mich nicht, Nath, schlag dir den Gedanken sofort wieder aus dem Kopf. Du wirst hier gebraucht, du mußt die Armee in Ordnung bringen.«


    »Aber, Dray ...«


    »Aber nichts. Natürlich reise ich allein. Wir können niemanden erübrigen. Ich muß mich fortschleichen, damit die Jungs aus der Leibwache nichts merken. Bei Vox! Es wird mir guttun, mal wieder die Flügel zu strecken!«


    »Ich weiß nicht ...«


    »Aber ich!«


    »Ein einzelner Mann, der über feindliches Gebiet fliegt, nein, Dray, das geht nicht, mein alter Dom, beim verschleierten Froyvil, das kommt nicht in Frage!«


    »Trotzdem hat jeder von euch eine wichtigere Aufgabe, als bei mir Kindermädchen zu spielen. Wenn ich schon Herrscher bin, will ich mich auch wie einer aufführen und Befehle verteilen. Verflixt!« rief ich aufgebracht. »Ich reise allein zu Inch, also Queyd-arn-tung!«
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    Tief im Süden, auf dem havilfarischen Kontinent, auf dem Sattelvögel und Flugtiere viel häufiger vorkommen als hier in Vallia oder Pandahem, wird zur Vorsicht geraten, wenn die samtig grünen Federn eines Fluttrells einen limonengelben Schimmer zeigen.

  


  
    Das beigeweiße Gefieder des Fluttrells, den ich erwählt hatte, schimmerte gesund. Seine Augen funkelten munter, die Krallen sahen scharf aus. Die dumme Kopfflosse, mit der Fluttrells geplagt sind – oder vielleicht auch gesegnet, wenn sie ihnen beim Fliegen hilft –, war intakt. Die Rüstung schimmerte vor Sattelseife und Lederpolitur, das Werk des letzten Besitzers, der das Zeitliche gesegnet hatte.


    Wenn ich ganz ehrlich sein will, lag da wohl wirklich ein schwacher gelber Schimmer über dem grünen Gefieder. Ich hätte mehr darauf achten sollen; aber schon sattelte ich das Tier und holte es im Licht der im Westen untergehenden Frau der Schleier zwischen den anderen Tieren hervor. Außerdem erfüllte mich ein Anflug von Sorge, einer meiner muskulösen Jungs könnte herbeipatrouillieren und sich unvermutet auf den gemeinen Dieb stürzen.


    Der Herrscher von Vallia, der sich davonschlich, damit die Leibwache ihn nicht begleitete!


    So etwas geschah mir nicht zum erstenmal und würde sich wieder ereignen. Meine Wächter wußten, daß ich manchmal allein losziehen mußte. Natürlich gaben sie sich die größte Mühe, in meiner Nähe zu bleiben, ein Bestreben, das sich zwischen uns schon zu einer Art Spiel entwickelt hatte. Wenn sie zu ahnen glaubten, daß ich mich allein davonmachen wollte, waren sie besonders wachsam, und ich mußte mir um so größere Mühe geben, sie hinters Licht zu führen.


    Diesmal rechneten sie nicht damit, daß ich fortfliegen würde, denn unsere nächtliche Konferenz war geheim geblieben.


    Der Fluttrell, dessen Namen ich natürlich nicht kannte, trug mich durch die dünne Luft; zugleich verschwand die Frau der Schleier endgültig unter dem Horizont. Die Nacht umdrängte mich, zunächst eine Pseudonacht des Notor Zan, in der keine Monde am Himmel standen und das Funkeln der Sterne die verlorene Helligkeit nicht ausgleichen konnte.


    Flutmänner haben die Angewohnheit, ihre Flugtiere und sich mit zahlreichen Federn, Seidenstreifen und herabhängenden Schnüren und Schärpen zu schmücken – Mätzchen, die ich verabscheue. Oh, das alles macht sich durchaus prächtig, doch hatte ich keine Lust, von einem Gegner an meiner hübschen Schulterschnur oder Schärpe gepackt und auf seinen Spieß gezerrt zu werden.


    Der Schmuck kennzeichnet außerdem die Zugehörigkeit des Flutmannes. Eine Horde kann seine Mitglieder in der Luft identifizieren. Das Protokoll einer Begegnung in der Luft stellt strenge Anforderungen, muß man doch erkennen können, wer Freund oder Feind ist. Ich wußte nicht, ob die Seidenbehänge, die mein Tier mitführte, mich anderen Flutmann-Horden als Freund oder Feind ausweisen würden. Jedenfalls gab es keine Überlebende der Bande, aus der dieser Fluttrell mit seinem Schmuck stammte.


    Als Zim und Genodras am Morgen aufstiegen, um ihr vermengtes Licht zu verbreiten, war der Fluttrell schon sehr weit geflogen. Ich hatte allmählich das Gefühl, daß er Ruhe brauchte und Nahrung und Wasser – und daß auch ich einen kleinen Schlummer vertragen konnte.


    Über offenem Gelände gingen wir hinunter; die Felder waren groß und erinnerten wenig an die intensive landwirtschaftliche Nutzung weiter im Süden. Genaugenommen sah nur ein sehr geringer Teil des Landes aus, als werde er überhaupt bestellt. Weiter vorn erschien eine Stadt – ein ödes Gewirr von Steinhäusern, das sich aus dem Boden zu wölben schien.


    Ich hatte nicht die Absicht, mich auf meinem Flug zu verstecken, denn ich war genau das, was mein Äußeres verkündete – ein Paktun, ein Kämpfer, der sich als Söldner verdingen wollte. Diese Tarnung hatte mir auch schon früher genützt. Deb-Lu-Quienyin hatte mir beigebracht, auf unmerkliche Weise die Flächen und Rundungen meines Gesichts zu verändern, so daß ich notfalls auch von Freunden nicht erkannt worden wäre – diese Fähigkeit hätte eigentlich verhindern sollen, daß ich als Dray Prescot, Herrscher von Vallia, belästigt wurde.


    So ließ ich den Fluttrell kreisen und näherte mich der Stadt. Fest gemauerte Landestangen für Vögel waren nicht zu sehen, dafür erblickte ich ein Landegestell vor einer Taverne.


    Der Flug über Vennar zu den Schwarzen Bergen, in denen Inch regierte, erschien mir damals als ein Zwischenspiel in meinen Plänen, und ich hätte die Reise gern so schnell wie möglich beendet. Allerdings durfte ich nicht vergessen, daß Fluttrells aus Fleisch und Blut bestanden und keine Maschinen waren.


    Ich beschloß, den Sattelvogel ›Freiheit‹ zu nennen, weil er aus schlechter Gesellschaft errettet worden war.


    Mit spürbarer Erleichterung setzte er sich auf die Landestange und schwenkte stolz die Flügel, weil bereits zwei Vögel dort saßen. Erst in diesem Augenblick fiel mir auf, wie kräftig der verräterische gelbe Schimmer am Rand seiner samtig-grünen Federn war.


    »Armer alter Freiheit«, sagte ich zu ihm. »Sieht aus, als stünden dir schlechte Zeiten bevor.«


    Vielleicht gab es einen Tierarzt in dieser Stadt, die den Namen Snarkter trug, eine ziemlich unvallianische Bezeichnung, die ich von meinen geographischen Kenntnissen des Landes herleitete. In der Nähe gab es Bergwerke, aus denen das Erz für Kristalle gewonnen wurde, die so wertvoll waren, daß ich hinsichtlich der Besitzverhältnisse womöglich ein hartes Urteil fällen mußte, wenn Inch und Turko die Macht übernahmen. Vielleicht würde eine Grenzlinie genau durch die Mitte führen müssen, um eine gerechte Teilung der Kristallbergwerke herbeizuführen. Wenn es hier einen Tierarzt gab, kannte er sich wohl eher mit Calsanys und Eseln und Mytzern und Quoffas aus und bekam ab und zu wohl auch eine Zorca zu Gesicht – aber hatte er schon einmal einen Fluttrell behandelt?


    Gestalten wanderten schlurfend herum, die mir auf den ersten Blick ziemlich verblödet und ermattet vorkamen. Solche Menschen also sammelte Rovard der Murvish, der Zauberer aus Murcroinim, in Layco Jhansis Armee, um sie in einen kreischenden, der Sinne nicht mehr mächtigen Mob zu verwandeln!


    Dann runzelte ich die Stirn.


    Zwischen den Bürgern Snarkters entdeckte ich andere Leute, Gestalten mit grauen Sklavenschürzen, gebeugt unter Lasten. Sie machten einen großen Bogen um jeden freien Bürger.


    Dies allein hätte mir als Grund genügt, um ganz Vallia zu befreien – aber es gab noch genügend andere Anlässe.


    Der Nächtliche Quork schien eine für diesen Teil der Insel typische Gaststätte zu sein; errichtet aus Steinen, die aus nahegelegenen Steinbrüchen stammten, ein geducktes Gebäude mit Schieferdach, vor der Tür ein pfirsichfarbener Munstal, der einen angenehmen Duft verbreitete. Ich zog den Kopf ein und trat über die Schwelle, wobei ich darauf achtete, das Fantamyrrh zu vollziehen. Ich wollte mir hier keinen Ärger zuziehen.


    Der Schänkenwirt war Apim, Angehöriger der Homo-sapiens-Rasse wie ich, und trug eine blaugestreifte Schürze. Die Nase erinnerte mich an einen Rotkohl.


    Er war bereit, einen einsamen Söldner zu bedienen. In der Ecke saßen mehrere stämmige Burschen, die schwere Knüppel neben sich stehen hatten. Nein, Loban die Nase, der Schänkenwirt, hatte keinen guten Grund, mir die Bedienung zu verwehren.


    Ich legte einen Silber-Stiver auf den Tresen, daneben zwei Kupfer-Obs. Es wäre nicht ratsam gewesen, an diesem Ort ein Goldstück aus der Tasche zu ziehen.


    Das Bier war wäßrig-dünn, aber es war feucht und spülte zwei gebratene Boskfleisch-Scheiben mit Brot herunter, danach gab es einen Teller Palines. Ich genoß die gelben Beeren, die sich hervorragend zur Überwindung von Kopfschmerzen und anderen Kränkeleien eigneten. Es fällt auf Kregen schwer, Palines zu finden, die nicht von guter Qualität sind – allerdings gibt es Orte, wo man sie nicht ohne weiteres genießen kann. Zum Glück nicht viele.


    »Von weither?« war die übliche Frage zur Begrüßung.


    Ich kaute. »Nein.«


    »Willst du noch weit?«


    »Ja.«


    »Willst dich dem Kov verdingen, wie?«


    »Ja.«


    Mich amüsierte die Frage, wie lange ich meine Wortkargheit wohl durchhalten konnte. Wenn ich es übertrieb, mochte der Mann feindselig reagieren. Also sagte ich: »Trinkt einen mit mir, ihr Doms. Wir haben harte Zeiten.«


    »Aye, Dom, die Zeiten sind hart, vielen Dank.«


    Um diese frühe Stunde gab es keine anderen Gäste im Nächtlichen Quork. Ich spendierte dem Wirt und seinen beiden Schlägertypen einen Kelch des eigenen schwachen Biers und wechselte einige Worte mit ihnen. Unter anderem erkundigte ich mich nach einem Tierarzt und wurde zu einem Haus am anderen Ende der Stadt geschickt, das eine schwarze Eingangstür haben sollte.


    Beim Abschied sagte ich: »Ich danke dir, Koter Loban. Servierst du hier zur Mittstunde eine gute Mahlzeit?«


    »O ja, die kannst du hier bekommen. Gerösteten Ponsho, Ponshopastete, Ponsho-Pudding – wir kochen gut.«


    »Gut. Remberee.«


    Ich ergriff Freiheits Zügel und ließ ihn neben mir hergehen. Schließlich erreichten wir das Haus mit der schwarzen Tür. Auf einem Schild stand:


    

  


  
    MEISTER URBAN DER SALBENDE

  


  
    

  


  
    Die schwarze Farbe war abgeblättert, die Buchstaben versuchten sich vergeblich der formalen kregischen Schrift anzunähern. In kleinerer Schrift war zu lesen:

  


  
    

  


  
    ALLE TIERE WERDEN


    WIE HOHE HERREN BEHANDELT.

  


  
    

  


  
    Ich trat ein.

  


  
    Freiheit mußte angebunden draußen warten. Bestimmt gab es hinter dem Haus einen Hof, der sich für die Behandlung eignete.


    Kaum war ich über die Schwelle getreten, fühlte ich mich in das Haus zurückversetzt, in dem ich geboren worden war, vor langer Zeit und weit von hier auf der Erde. Mein Vater war Pferdedoktor gewesen, und im Haus herrschte ein ständiger Kampf der Gerüche – das Aroma der Salben und Öle versuchte sich gegen die Düfte von frischgebackenem Brot und Kohl und Möbelpolitur durchzusetzen. Ich schüttelte den Kopf und betrat das Zimmer, auf dessen Tür eine primitiv gemalte Hand deutete.


    »Ja, Koter?«


    Meister Urban der Salbende war klein und ungepflegt und wirrschöpfig. Seine Kleidung wies die Spuren seines Berufes auf. Er war damit beschäftigt, Öl in einen Messingtopf zu gießen, der auf einem kleinen Feuer stand. Immerhin deuteten seine rührenden Bewegungen an, daß er genau wußte, was er tat.


    Ich schilderte mein Problem, woraufhin er die Lippen schürzte, ein ernstes Gesicht zog und den Kopf schüttelte.


    »Seit diese unruhigen Zeiten begonnen haben, mußte ich schon einiges erfahren über diese prächtigen Vögel, die den Menschen durch den Himmel tragen. Ich habe von der Krankheit gehört. Sie heißt Gelber Befall oder Strugmins Befall – abgeleitet vom Namen des Tierarztes, der sie zuerst diagnostiziert hat.«


    »Kannst du sie heilen?«


    »Versuchen werde ich es. Meine Salben sind innerhalb und außerhalb der Grenzen von Vennar berühmt, bis hin nach Falinur und sogar zu den Schwarzen Hügeln. Ich werde mir größte Mühe geben.« Hastig hob er den Blick. »Kosten wird dich das ...«


    Ich zeigte ihm einen Gold-Talen.


    Er nickte und ergriff die Münze.


    »Das paßt bestens, Koter.«


    »Der Vogel trägt den Namen Freiheit und wartet draußen. Wie lange ...?«


    Er schwenkte die Hand. »Wer vermag das zu sagen?«


    Die Auskunft bekümmerte mich.


    Das friedliche, gar apathische Aussehen Snarkters machte mir zu schaffen. Ich befand mich im Kernland meiner Feinde. Mein Ziel war Inch in den Schwarzen Bergen. Seg würde Lord Farris in Vondium die nötigen Regimenter abringen; Kapt Erndor würde einige von Tom Tomor bereitgestellte Einheiten aus Valka herbeiführen, Turko und Nath na Kochwold würden die Moral der Neunten Armee stärken; dies alles würde sich so ereignen. Dennoch mochte es entscheidend auf die Hilfe ankommen, die Inch uns gewähren konnte. Vielleicht konnte er uns überhaupt nicht helfen, denn er kämpfte selbst an einer Front gegen Jhansi und weiter nördlich gegen die verdammten Racter. Dort oben hatte man die Angewohnheit, Orte und Flüsse nach bestimmten besonderen Ereignissen umzubenennen. Ich wollte, daß diese Namen unseren Sieg wiedergaben, nicht unsere Niederlage.


    So hatte ich ganz eigene Gründe für meine Eile. Sollte der arme alte Freiheit aber Zeit für die Heilung brauchen, müßte ich etwas anderes versuchen. Ich hatte da vor dem Nächtlichen Quork zwei weitere Sattelvögel hocken sehen ...


    Ich legte mir zurecht, daß die Tiere nicht den beiden Freunden Lobans der Nase gehören konnten. Sie standen eher im Besitz von zwei Paktuns, die zu dieser frühen Stunde noch irgendwo schnarchend in einem von Lobans Zimmern ruhten.


    Das Getrappel nackter Füße kündigte das Eintreffen einer kleinen rundlichen Frau mit einem schlichten schwarzen Kleid an. Das runde schimmernde Gesicht, das braune Haar, einst zu einem Knoten zusammengerafft, der jetzt ziemlich zerzaust aussah, ihre Augen – alles dies kündete von einer Tragödie.


    Sie schluchzte und weinte und versuchte zu sprechen, und dies alles gleichzeitig. Sie geriet ins Torkeln, und ich stützte sie mit einer Hand und führte sie zu einem Stuhl.


    Urban der Salbende zog ein besorgtes Gesicht.


    »Was ist, Kotera Minvila?«


    Jammernd brachte sie hervor: »Meine Maisie! Habt ihr sie gesehen? Ich bin überall gewesen, habe überall gesucht! Niemand hat sie gesehen! Meine Maisie ...«


    »Hier war sie nicht.« Urban schaute zu mir auf. »Bloß ein Kind, aber hübsch. Sie hilft mir gern bei den Tieren – aber heute war sie noch nicht hier.«


    »Wo ist sie? Sie war nicht in ihrem Bett, als ich sie rief – Maisie! Maisie!«


    »Ein kleiner Trostschluck wäre wohl angebracht, Meister Urban.«


    Er ging sofort zu einem Schrank und kam mit einem Glas mit einer bunten Flüssigkeit zurück, die Kotera Minvila sich halb über das Kleid schüttete und zu einem Drittel über das Gesicht – nur der geringe Rest landete im Mund. Das Verschwinden ihrer Tochter hatte sie in einen Zustand höchster Unruhe versetzt.


    Urban beugte sich zu mir herüber und sagte mit leiser Stimme: »Dies alles gefällt mir nicht, Koter Kadar.« Unter diesem Namen hatte ich mich ihm vorgestellt. »In jüngerer Zeit sind schon mehrere junge Mädchen auf rätselhafte Weise verschwunden.«


    Mit langsamer, bedeutungsschwerer Stimme sagte ich: »Sie waren ausnahmslos jung, etwa zwei bis vier Jahre, würde ich sagen, hübsch, aus ärmlicheren Familien ...«


    »Ja. Die meisten sind Sklaven, was ja schon, Opaz weiß, schlimm genug ist. Drei oder vier aber stammen aus angesehenen Bürgerfamilien, wie aus der Familie von Kotera Minvila. Ihr Mann ist im Krieg ums Leben gekommen.«


    Der arme Kerl – zweifellos war er von Layco Jhansis Deldars eingesammelt, in ein Regiment gesteckt und mit einem Speer ausgestattet worden. Auf magische Weise durch Rovard den Murvish angeheizt, hatte er dann als einer von vielen wildgewordenen, aber unerfahrenen Kämpfern an der Schlacht teilgenommen.


    Ich spürte eine seltsame Kälte in mir.


    Für mich gab es keine Zweifel, was hier geschehen war. Bestimmt hätte es auch einen ganz normalen Grund für den Gelben Befall meines Reitvogels geben können.


    Ich war aber zutiefst davon überzeugt, daß es kein Zufall war, daß ich einen Fluttrell erwählt hatte, der mich hier zur Rast zwingen würde.


    Nein, o nein, bei Zair!


    Wieder einmal, davon war ich überzeugt, hatten mir die Herren der Sterne eine Aufgabe gestellt.
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    In meinem Kopf entstand eine Theorie.

  


  
    Theorien sind schwierige Geschöpfe und können einen Mann in alle möglichen Schwierigkeiten bringen, wenn er sich nicht in acht nimmt.


    Doch schien mir die Wahrscheinlichkeit, daß diese Theorie zutraf, ziemlich hoch zu sein – mehr wollte ich dazu zunächst nicht sagen.


    Aus der farbenprächtigen Sammlung bunter Seidenstoffe und Schärpen, die der Flutmann in seinen Satteltaschen verwahrte, zog ich ein grelles grünblaues Seidentuch mit Seidenbesatz. Natürlich trug ich keinen dieser Behänge, wollte ich doch als einfacher Paktun gelten und nicht als räuberischer Flutmann.


    Unter meiner Dolchspitze löste sich der silberne Besatz. Einige Fasern drehte ich zu einer Spirale zusammen, wie ich sie kannte und verabscheute. Zusammen mit einer dunkleren Feder, die ich Freiheit abnahm, ergab sich ein braunsilbernes Abzeichen, das seinen Zweck erfüllen mußte.


    Ich befestigte das Symbol unter dem Umschlag des Khiganers, eines Kleidungsstückes, das auf typische Weise links einen breiten Aufschlag aufwies, mit einer bronzenen Knopfreihe vom Gürtel zur Schulter und von der Schulterspitze zum Kragen. Es bestand aus einem schweren braunen Material. Der Kragen war nicht so starr und hoch wie üblich, denn Bequemlichkeit war mir wichtiger als Eleganz. Natürlich trug ich meinen alten roten Lendenschurz, der jetzt aber unter einem mit Bronzenägeln beschlagenen Lederschutz versteckt war. Als ich mir das unsägliche Abzeichen angesteckt hatte, kehrte ich zum Nächtlichen Quork zurück.


    Meine Mutmaßung erwies sich als richtig – zwei mürrische Burschen saßen an einem Tisch und mampften ihr zweites Frühstück. Sie waren wie Glücksritter gekleidet, die Waffen trugen sie griffbereit am Leib. Einer der beiden war von einer Narbe entstellt, die von der Stirn zum Ohr führte, der andere wollte auch nicht zurückstehen und wies eine Kerbe zwischen Nase und Lippe auf.


    »Llahal, ihr Doms!« sagte ich beim Eintreten munter.


    Einer der beiden spuckte ein Stück Knorpel auf den Boden und knurrte etwas. Der andere kippte einen Schluck schwaches Bier herunter, rülpste und fragte: »Und was ist daran so lustig, Rast?«


    Eine solche Begrüßung, das werden Sie verstehen, stand einer freundschaftlichen Annäherung natürlich im Wege.


    Ich setzte mich.


    »Du hast mich Rast genannt, Dom«, sagte ich und hatte den übertrieben fröhlichen Ton noch nicht abgelegt.


    »Aye, Cramph, Yetch – ein Rast bist du ja auch.«


    Ich starrte die beiden an. Groß, abgehärtet, muskulös, haarig. Die Eisenhelme hatten sie neben die Stühle auf den Boden gelegt. Die gestiefelten Füße waren hochmütig ausgestreckt. Beim Essen legten sie sich keinen Zwang auf. Sie trugen Thraxter, die altbekannte havilfarische Hieb- und Stichwaffe. Ich war mit einem Drexer bewaffnet; sollte jemand mich fragen, warum ich mit einem valkanischen Schwert herumlief, wollte ich antworten, daß ich es beim Kampf einem toten Vallianer weggenommen hätte.


    Außerdem hatte ich Rapier und Main-Gauche dabei, den Jiktar und den Hikdar, das Rapier und den linkshändigen Dolch. Die beiden Unholde trugen solche Waffen nicht.


    Allerdings hatten sie Äxte dabei, kleine wendige Klingen, die mich an Tomahawks erinnerten. Die mußte ich im Auge behalten.


    »Ich wüßte zu gern«, sagte ich, »warum ich euch nicht längst die Zähne in die Kehle geprügelt habe, bei Hanitcha dem Seelenräuber, ich finde meine Zurückhaltung einfach bewundernswert!«


    Diese Worten ließen die beiden zusammenfahren. Sie widmeten mir einen aufmerksamen Blick.


    »Du bist Hamalier?«


    »Seid ihr das auch? Ihr redet und benehmt euch wie grobe Klötze, wie Ghuls! Ist das alles, was Hamal aus den Gossen zusammenkratzen und als Kämpfer losschicken kann?«


    Die beiden sprangen auf und griffen nach ihren Thraxtern.


    Ich winkte sie fort wie eine störende Fliege.


    »Ich will mit euch keine Zeit verschwenden, bei Lem, nein!«


    Beim Aussprechen des verhaßten Wortes ließ ich die beiden Männer nicht aus den Augen.


    Ihr Auftreten veränderte sich im Nu.


    Sie ließen sich wieder auf die Stühle sinken, die Hände ließen die Schwertgriffe los und schlossen sich um die Bierkrüge.


    »Also, Dom, das hättest du auch gleich sagen können«, bemerkte einer der beiden und rülpste.


    »Aye, wir wollten dich doch nur auf die Palme bringen«, meinte der andere.


    Das war wohl nicht mal gelogen. Kämpfer dieser Art langweilten sich schnell und suchten Anlässe, sich das Blut ein wenig in Wallung zu bringen. Solche Typen lagen mir grundsätzlich nicht, für mich war ein Kämpfer etwas anderes. Aber es gab nun mal alle möglichen Charaktere auf dem wunderbaren und schrecklichen Kregen, das um die Zwillingssonnen von Antares kreist.


    Nun wurden die geheimen Zugehörigkeits-Worte des Kults um Lem den Silber-Leem gesprochen. Die beiden waren Swods im Kult. Ich siedelte mich ein wenig höher an, indem ich mir den lächerlichen Titel eines Hikdar-Majis-Ponti gab. Wenigstens würden sie mich von nun an höflich behandeln.


    Sie erzählten mir vieles, was ich schon wußte oder vermutet hatte, doch erfuhr ich auch viel Neues.


    Söldner strömten wieder in die nordwestliche Region Vallias; sie zogen über Racterland nach Norden. Die Racter garantierten ihnen die Passage, Prinzessin Mira den Sold.


    Ich nickte dazu, als wüßte ich, wovon sie sprachen, dabei hatte ich keine Ahnung, wer Prinzessin Mira war. Mir war nur klar, daß ich sie mir als Feind Vallias würde vornehmen müssen.


    »Es gibt viel Gold dabei, Dom«, sagte der Mann, der sich Helvcin der Kaktu nannte. »Ich habe selbst gesehen, wie die Schiffe entladen wurden. Die Karawane der Calsanys erstreckte sich vom Schiff bis zum Hafentor und weiter, bis man nichts mehr sehen konnte. Beim Gnadenlosen Kuerden, wenn doch nur eines dieser Tiere gestolpert wäre und seine Ladung verstreut hätte ...!«


    »Bei Krun!« setzte sein Gefährte nach, der mir den Namen Hovang der Splitter genannt hatte. »In dem Durcheinander hätte ich mein Glück gemacht, Hanitcha möge mir das Gegenteil beweisen!«


    »Malahak ist mein Zeuge, daß du recht hast, Hovang!« Helvcin steckte sich einen dicken Finger in den Mund, um ein Stück Fleisch zwischen den Zähnen hervorzuholen.


    »Diese großen Herrschaften«, sagte ich, »wenn nur der Gnädige Kaerlan auf mich herablächeln würde ...«


    »Oh, von dem Gold werden wir nichts anderes zu sehen bekommen als unseren Sold. Und das ist ja auch nur fair, würde ich sagen.«


    Die beiden zweifelten nicht daran, daß ich Hamalier war, denn ich hatte lange dort gelebt und hätte ihnen über die Hauptstadt Ruathytu so einiges erzählen können, was sie bestimmt nicht wußten. Zufällig kannte ich auch Dovad, eine Stadt, aus der Helvcin der Kaktu stammte. Ich hatte dort mit Avec Bran und Ilter Monicep einige Tage verbracht, ehe ich mit dem Boot den Mak entlangfuhr. Mardinglee, wo Hovang der Splitter geboren worden war, kannte ich hingegen nicht.


    Sie können sich bestimmt vorstellen, welche Gefühle mich durchströmten bei dieser Erweckung alter Erinnerungen an Ereignisse und Orte in Hamal. Damals stand das Reich unter der Herrschaft der armen verrückten Königin Thyllis, ehe sie sich zur Herrscherin machte, und Hamal war neben Vallia auch anderen Nationen ein gefährlicher Feind. Inzwischen waren wir Verbündete, dafür sorgte schon Prinz Nedfar, dem ich als Herrscher auf den Thron verholfen hatte.


    Allein das Fehlen von Rapieren und linkshändigen Dolchen verriet, daß die beiden keine wahren Klingenkämpfer waren, daß sie sich niemals im Heiligen Viertel von Ruathytu ausgetobt hatten.


    Ich ging mit Informationen über mich selbst behutsam um, baute aber Stein um Stein das Bild auf, das ich von mir erzeugen wollte. Als wir auf das Thema Lems des Silber-Leem kamen, war ich doch erleichtert zu erfahren, daß keiner der beiden dem Tempel angehörte, in den ich von Nath Tolfeyr, einem rätselhaften Mann, gebracht worden war, um dort die Riten des üblen Kults kennenzulernen – was mir das Leben retten sollte. Sie wußten natürlich von diesem Tempel am Aquädukt in Ruathytu und bekundeten mir sofort einen noch größeren Respekt. Anscheinend genoß dieser Tempel unter den dekadenten, folternden, mörderischen Anhängern der Braunsilbernen einen besonderen Ruf.


    Es kam die Zeit, da sie mir alles anvertrauten, was sie über Prinzessin Mira wußten – was allerdings jämmerlich wenig war. Eigentlich kannten sie nur einen Namen, den die Zahlmeister angaben, wenn sie gefragt wurden, woher das Gold stammte, mit dem das Heer gegen Vallia bezahlt wurde.


    Ich wagte einen Vorstoß.


    »Mir will scheinen, Prinzessin Mira wird sich alles aneignen, was ihr in Vallia erobert.«


    »Wenn sie das tut«, antwortete Helvcin und spuckte aus, »soll es mir gleich sein, jawohl bei Krun! Solange ich meinen Sold und einen Anteil an der Beute erhalte!«


    Inch würde warten müssen.


    Noch während ich in den hohlen Köpfen nach weiteren Informationen forschte, kam mir der Gedanke, wie großartig es doch wäre, wenn Pompino der Iarvin hier wäre. Bei Vox! Er war wie ich ein Werkzeug der Everoinye, der Herren der Sterne. Er und ich hatten schon etliche Tempel Lems des Silber-Leem angezündet. Als Kregoinye waren wir beide der Ansicht, wir müßten noch weitere Feuer entfachen, auch wenn ich gleichzeitig verzweifelt eine andere Heilung für die ungeheuerliche Krankheit suchte, die sich eine Religion nannte.


    Die beiden zogen los, um nach ihren Fluttrells zu suchen, und wir trennten uns, nachdem wir für den Abend ein neues Treffen verabredet hatten. Es sollte eine Zeremonie stattfinden. Sie wollten sich an dem Opfer, an der Folterung, an dem Blut und dem Entsetzen erfreuen – und an der nachfolgenden Orgie.


    Ich würde auch zur Stelle sein, aber aus gänzlich anderen Gründen ...


    Man erwartete eine lebhafte Teilnahme. Ein Lager mit zahlreichen Anhängern lag nur wenige Dwaburs entfernt. Söldner aus Hamal schleppten den Kult in mein Vallia.


    Dies war so unerträglich, daß ich dem Treiben noch heute nacht ein Ende setzen mußte ...


    Nachdem ich meinen ersten Zorn überwunden hatte, erkannte ich natürlich, daß das einfache Niederbrennen von Tempeln grundsätzlich nicht genügte. Wir mußten die ganze Verschwörung zerschlagen, mußten Layco Jhansi und die Racter niederkämpfen und alle echten Vallianer zusammenführen. Dann konnten wir Lem den Silber-Leem an der Wurzel ausrotten.


    Einen schwachen Augenblick lang spielte ich mit dem Gedanken, mir einen der beiden Fluttrells zu schnappen und meinen Flug zu Inch fortzusetzen. Damit würde ich meinen Beitrag zu der großen kämpferischen Auseinandersetzung leisten, und dem galt meine größte Sorge.


    Dann aber fiel mir Kotera Minvilas Schmerz um das Verschwinden ihrer Tochter Maisie ein.


    Damit war alles geregelt.
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    Auf den Abend zu warten, entpuppte sich als eine grausame Geduldsprobe.

  


  
    Zahlreiche Pläne zuckten mir durch den Kopf. Daß Lem der Silber-Leem ein böser Einfluß war, lag auf der Hand, zumindest für alle jene, die seinen grausamen Praktiken beigewohnt hatten. Sie können mir sicher nachfühlen, daß ich mich angesichts der Probleme, die uns zu schaffen machten, und der unüberwindlichen Hindernisse, die die Straße zum Erfolg zu versperren schienen, in eine gewisse Hektik hineintrieb.


    Endlich gingen Zim und Genodras unter, und die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln erschien zwischen den Sternen, gefolgt von den Zwillingen, die sich selbst ewig umkreisten, so wie sie Kregen umkreisen.


    Der zweifelhafte Plan, auf den ich mich schließlich festlegte, verlangte nicht, daß ich mit den beiden Paktuns oder den anderen Leuten ging, die vom Lager in die Stadt kamen. Zu Hause in Vallia gab es jede Menge Silbermasken, die das häßliche Gesicht eines Leems nachbildeten, Trophäen vergangener Erfolge. Dort gab es auch goldene Zhantilmasken ...


    Ich mußte also allein losschleichen und mir einen der Burschen schnappen, die allein vom Lager zur Versammlung marschierten. Das Lager würde ich mir auch noch ansehen müssen. Ich nahm mir das für den nächsten Vormittag vor – wenn ich dann noch im Land der Lebenden sein sollte.


    Der Bursche brach programmgemäß zusammen, und ich nahm ihm die Silbermaske, den langen braunen Mantel und das Abzeichen aus braunen und silbernen Federn ab. Das meine hatte seine Schuldigkeit getan, es hatte Hovang und Helvcin in die Irre geführt, würde einer genauen Überprüfung aber nicht standhalten. Ich legte den Mantel an, rückte mein Langschwert unter dem weiten Stoff zurecht, setzte die Maske auf und machte mich auf den Weg zum Tempel.


    Ich mußte feststellen, daß es sich dabei um nichts anderes als den Eingangstunnel eines verlassenen Bergwerks handelte.


    Es kam also nicht in Frage, daß ich hier mit Feuer arbeitete. Allenfalls würde ich ein paar von den Rasts ausräuchern.


    Der Umhang, die Maske und das Abzeichen verschafften mir Zutritt, ohne daß Fragen gestellt wurden. Es gab keinen Ärger. Unangenehmer Weihrauchgeruch stieg mir in die Nase. Zahlreiche dünne Kerzen und Fackeln brannten, und über mir wölbten sich im Halbkreis die schimmernden Tunnelmauern, eine wahrlich ketzerische Anbetungsstätte.


    Dort stand der Altar, ein großer Steinblock. Dieser war nicht über weite Strecken herangeschafft worden, sondern man hatte ihn vermutlich im Bergwerksbereich gefunden. Das Abbild Lems, eine silbern schimmernde Statue über dem Altar, konnte herumgetragen werden; vermutlich bestand sie aus leichtem Holz und war nur silbern verkleidet.


    Seitlich erblickte ich den Käfig und darin – weißgekleidet und mit Blumen geschmückt – Maisie.


    Sie war sehr zufrieden.


    O ja, die verdammten Braunsilbernen wußten, wie sie ihre armen Opfer behandeln mußten!


    Das neue weiße Kleid. Die Blumen. Die Puppe, die Süßigkeiten. Sie würde zufrieden vor sich hin spielen, bis das Opfermesser gezückt wurde.


    Nun ja, die gemeinen Kerle würden in diesem Punkt ihre Befriedigung nicht finden, zumindest nicht heute abend.


    Wenn der schwierige Plan, den ich mir zurechtgelegt hatte, gelingen sollte, mußte ich mich durch die vor dem Altar und dem Götzenbild versammelte Menge schieben, irgendwie nach hinten gelangen und hinter den Kulissen für Ordnung sorgen.


    In dem Tunnel lag ein feucht-muffiger Geruch, der vom Weihrauch noch verstärkt wurde. Der Tempel kam mir überaus unheimlich und ungesund vor. Der Altar war vor einem abzweigenden Seitentunnel errichtet worden. Die Öffnung, von einem halbverrotteten Holztor verschlossen, interessierte mich nicht; ich schob mich zur anderen Seite, wo der gegenüberliegende Tunnel, ein Kreuz bildend, Licht zeigte. Hinter Vorhängen erklangen Stimmen. Drei Wächter in braunweißer Aufmachung standen dort. Sie hatten ihre Speere umfaßt und musterten mich aufmerksam.


    Ich benutzte die Standardworte und ließ anklingen, daß ich ein Anhänger hohen Ranges sei, der unbedingt den Oberpriester in einer sehr dringenden Angelegenheit sprechen müsse, und daß die drei mich schleunigst durchlassen sollten, wenn sie sich weiter ihrer Gesundheit erfreuen wollten. Bratch!


    Sie bratchten und grüßten, und ich hob die Vorhänge zur Seite und trat in die dahinterliegende Kammer.


    Weitere Vorhänge versperrten den Blick nach links, aber Stimmen und ein metallenes Klirren verrieten, daß sich die Jünger und Schlächter dort auf die Folterungen des Abends vorbereiteten. Nach rechts war der Vorhang halb aufgezogen, und ich erblickte Männer und Frauen mit den prächtigeren Masken von Unterpriestern. Mein Ziel lag geradeaus.


    Da die beiden Männer, die hier Wache standen, zwei Apims, mich nicht durchlassen wollten, schickte ich sie übergangslos in das Reich des Schlafes. Ich packte sie mit beiden Händen und ließ sie zu Boden sinken, der hier mit einem silbergemusterten Teppich bedeckt war. Dies tat ich nicht, um ihnen den Schmerz des Sturzes zu ersparen, sondern um zu verhindern, daß ein lärmendes Geräusch den Priester hinter dem Vorhang alarmierte.


    Als ich mich zu ihm durchdrängte, hob er den Blick. Er hielt die Maske in der Hand, schon war er in seine prächtige Robe gehüllt.


    »Was ...?«


    Sein Gesicht zeigte die rundlichen Spuren eines guten Lebens, vielfach geädert vom reichlichen Genuß von Alkohol. Er trug zahlreiche Ringe, eine verabscheuungswürdige Eigenheit. Er war massiv gebaut und etwa so groß wie ich, und ich streckte ihn wortlos nieder. Die ihm entgleitende Maske fing ich auf, und gleich darauf fiel er mit dem Gesicht nach unten auf den Teppich, und sein Blut befleckte die hellen Silberfäden des Gewebes.


    Seine Robe paßte mir recht gut. Die Ringe störten sehr, doch mußte ich sie anlegen, weil sie zur Aufmachung dieses Mannes gehörten. Sein Opfermesser, eine scharfe gekrümmte Klinge, nahm ich voller Ekel zur Hand und verstaute es in der dafür vorgesehenen Scheide. Dann tauschte ich seine Maske gegen die meine aus. Als ich fertig war, atmete ich tief durch, ergriff seinen Stab, an dessen Ende ein springender Leem in Silber dargestellt war – ein Wesen mit keilförmigem Kopf und acht Beinen, ein bösartiges, fauchendes Raubtier, ein Symbol, das sehr wohl dazu geeignet war, dem Leichtgläubigen Angst zu machen.


    Ich öffnete den Vorhang und zerrte die beiden Wächter an den Fußgelenken dahinter. Ich versetzte ihnen einen weiteren Hieb, damit sie ein Weilchen länger ruhig blieben, dann baute ich mich vor dem Vorhang auf. Es dauerte nicht lange, bis die Jünger des Ordens und die Unterpriester kamen, und schon war die Prozession zum Abmarsch bereit.


    Der beklemmende Gestank des Weihrauchs, die Hitze der Kerzen und Fackeln und des Kesselfeuers, in dem die scheußlichen Instrumente glühend gemacht würden – auf dies alles durfte ich nicht achten. Vor mir lag eine Aufgabe, ich hatte mir eine haarsträubende Methode ausgesucht, sie zu lösen, und mußte nun sehen, wie ich damit weiterkam.


    Ich, Dray Prescot, Lord von Strombor, Krozair von Zy, verkleidet als Oberpriester des perversen Kults um Lem den Silber-Leem, führte eine Prozession der Scheußlichkeit an.


    Ich marschierte nach vorn in die Mitte der freien Fläche und hob beide Arme. Eindrucksvoll waren diese elenden Oberpriester, daran bestand kein Zweifel ... Die Gemeinde wurde ruhiger. Ich richtete das Wort an sie. O ja, ich kannte die lächerlichen Rangordnungen und Titelbezeichnungen und konnte sie in meine Rede einbauen, wie ich es schon bei anderen Oberpriestern erlebt hatte, bis die Gemeinde für die Große Botschaft bereit war. Diesmal aber und weil ich den Gottesdienst wahrscheinlich nicht genau so handhabte, wie es von einem Oberpriester erwartet wurde, erkannte die Gemeinde frühzeitig, daß das Große Wort des Tages irgendwie anders klang.


    Und ob, bei Krun! Es sollte wahrlich anders ausfallen!


    Nach der Einführung wandte ich mich eiligst dem nächsten Teil zu, wobei ich mich allerdings weiterhin um den sonoren und, wenn ich ehrlich sein will, todlangweiligen Ton mancher Priester bemühte.


    »Euer eigener Oberpriester wurde von Lem niedergestreckt!« Es lag auf der Hand, daß viele Lem-Anhänger dort unten längst erkannt hatten, daß ich nicht der Mann war, den sie als ihren Oberpriester kannten. Ich fuhr fort: »Er hat sich ketzerisch verhalten. Er wurde in seiner eigenen Unterkunft niedergestreckt und liegt nun dort in seinem eigenen Blut. Der Name, der nicht ausgesprochen werden darf, hat diese Gerechtigkeit über ihn gebracht und mich geschickt, euch die Wahrheit zu offenbaren.«


    Das entstehende Stimmengemurmel verstummte, als ich die Arme hob, um die notwendige Aura der Macht zu erzeugen. Grimmig überragte ich sie alle.


    Dann: »Hört, ihr Ergebenen! Wir dienen Lem, dem Silbernen Wunder. Wir sind von bösen Einflüssen verraten worden. Um uns steht es in Vallia nicht gut bestellt. Wenn wir weitermachen, würden unsere weiteren Verluste mit dem Blute Lems bezahlt werden.«


    Die Atmosphäre dieses Tempels war sehr dazu geeignet, den Zuhörer glaubenswillig zu machen. Der Weihrauch, der flackernde Feuerkessel, die ruhig brennenden Flammen der Fackeln, auch die unausgesprochene Drohung der Folterwerkzeuge, der Altar, das Opfermädchen – dies alles legte einen Bann über die Gemeinde. Ich will mir dieses Verdienst nicht selbst zuschreiben. Ich wandte alles auf, was ich an rednerischer Geschicklichkeit besitzen mochte – abgesehen von meiner Fähigkeit, mich Sturm vom Vortopp bemerkbar zu machen –, jedenfalls glaubte ich diese Kunst im wesentlichen zu beherrschen.


    »Ich komme zu euch in diesen ersten Tempel in diesem seltsamen Vallia, um euch die Denkweise des Namens zu offenbaren, der nicht ausgesprochen werden darf. Man wird uns hier vernichten. Man wird uns verraten. Dies steht geschrieben: Kehrt in eure Heimatländer zurück. Wendet euch der warmen Umarmung eurer Freunde, eurer Liebsten zu.«


    So wirkte ich mit Worten, so schuf ich ein Bild des Verrats, der Gier und Rache, so säte ich in den Köpfen die Überzeugung, daß sie unter falschen Voraussetzungen dazu gebracht worden waren, sich hier in Vallia zu verpflichten.


    Langsam senkte ich die Arme.


    Stumm und aufmerksam zuhörend stand die Gemeinde vor mir, noch halb hypnotisiert.


    Mit festem, gleichmäßigem Schritt näherte ich mich dem Käfig. Die Tür war entriegelt, bereit für die Zeremonie. Ich öffnete den Käfig, beugte mich vor und sagte mit leiser Stimme: »Lahal, Maisie. Deine Mutter hat etwas ganz Besonderes für dich und schönere Süßigkeiten als diese hier.« Dann nahm ich das Kind auf die Arme.


    Wenn ich jetzt einen Fehler machte, würde man uns beide niederstechen ...


    Das Meer der Silbermasken unter uns geriet in Bewegung und erzeugte einen Widerschein im Fackellicht. Wenn Helvcin der Kaktu oder Hovang der Splitter in der Menge waren, wie zu erwarten war, dann mochten sie in mir die Person wiedererkennen, mit der sie im Nächtlichen Quork gesprochen hatten. Aber sie waren Hamalier, das Hamal der Gesetze hatte ihnen Achtung vor der Macht eingebleut, und sie würden nichts unternehmen. Sie würden sich sagen, ich hätte mich ihnen als Hikdar-Majis-Ponti vorgestellt, um die wahre schwindelerregende Höhe meines Ranges nicht offenkundig zu machen. Ich mußte in der Hierarchie ja wohl wirklich ein wichtiger Oberpriester sein, wenn ich so auftreten konnte. Alles andere war unmöglich, war einfach nicht vorstellbar.


    Ich bluffte mich ins Ziel. Langsam und würdevoll schritt ich durch die Gemeinde, Maisie auf dem Arm, und das Mädchen legte mir einfach den Kopf an die Schulter und steckte sich einen klebrigen Lutscher in den Mund. Eine falsche Bewegung, eine Frage, ein Ausrutscher ... Ich ging weiter und spürte, wie mir unter der teuflischen Silbermaske der Schweiß herablief. Schritt um Schritt ging ich, ruhig und gelassen, und erzeugte den Eindruck einer Person, die durch und durch von der eigenen Macht erfüllt war. Zum Ausgang des Bergwerkstunnels, hinaus in die süße Nachtluft, fort von den unsäglichen Gerüchen des ketzerischen Ortes.


    Wann mußte ich loslaufen wie ein Verrückter?


    Ich mußte mich festhalten, mußte meinen ruhigen, gleichmäßigen Marsch fortsetzen. Dann kam mir ein Gedanke. Ich blieb stehen.


    Ich wandte mich um. Ich hob den freien Arm, und die silbermaskierte Gemeinde, die mir ins Freie gefolgt war, blieb stehen, stumm und abwartend.


    Mit lauter klarer Stimme rief ich: »Laßt euch nicht täuschen, ihr Mitgläubigen! Lem läßt sich nicht täuschen. Das Gold – das Gold ist falsch. Prinzessin Mira gibt mit der einen Hand freizügig Gold, doch ihre Zauberkraft wird es mit der anderen wieder wegnehmen, wenn ihr getan habt, was sie von euch verlangt, und wenn sie für euch keine Verwendung mehr hat. Seid gewarnt! Vallia ist kein Ort für euch.«


    Mit diesen Worten machte ich kehrt und schritt fort. Und diesmal, bei Zair, ging ich ein wenig schneller.


    Man folgte mir nicht. Noch ein gutes Stück des verschlungenen Weges hörte ich die streitend erhobenen Stimmen. Sobald ich eine gewisse Entfernung zurückgelegt hatte, hob ich den Saum meiner Robe und lief los – lief wie eine Zorca, die von einem Leem verfolgt wird.
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    Als ich den großen Saal des Palasts von Makolo betrat, gelegen auf einer Klippe hoch über Makanriel, der Hauptstadt des Kovnats der Schwarzen Berge, war die abendliche Mahlzeit gerade beendet. Mir folgte eine große Schar Gefolgsleute und Wächter und Dienstboten, die ziemlich außer sich waren, daß der Herrscher Vallias einen Besuch abstattete.

  


  
    Der angenehme süße Duft nach Squishes lag in der Luft.


    Ich seufzte.


    Ich wußte, was mich erwartete, als ich den kleinen Raum an der Rückseite des Saales betrat, in den man sich nach der Mahlzeit zurückzog, um Wein zu trinken und sich im Gespräch von den Mühen des Tages zu entspannen.


    Darin wurde ich nicht enttäuscht.


    Squishes sind wahrhaft angenehme Brocken auf der Zunge, winzige wohlschmeckende Früchte, die förmlich zerschmelzen und dabei unglaubliche Wonnen erzeugen. Wahrscheinlich hatte es Squish-Pastete gegeben, überlegte ich, und spürte, wie mir das Wasser im Mund zusammenlief.


    Ich hatte einen anstrengenden langen Flug auf dem Rücken des gestohlenen Fluttrells hinter mir. Freiheit, das kranke Tier, hatte ich bei Meister Urban dem Salbenden zurücklassen müssen. Der neue Fluttrell war ein hervorragender Flieger und besaß einen bösen Blick; ich nannte ihn Zweite Freiheit.


    Maisie war zu ihrer Mutter Minvila zurückgekehrt, die sich vor Tränen nicht zu retten wußte und immer wieder ihren Dank stammelte. Ich hatte ihr ein wenig Gold zustecken können. Es waren gute Menschen, arg gebeutelt vom Schicksal ihrer Provinz; sie würden die Rückkehr ruhigerer, wohlhabenderer Zeiten begrüßen, wenn der Herrscher von Vallia endlich die ganze Insel befreite.


    Hier befand ich mich nun im Makolo-Palast in Makanriel in den Schwarzen Bergen.


    Die Wappenfarben der Schwarzen Berge, schwarz und purpurn, waren auf den Wandteppichen und Girlanden vorherrschend. Der Schturval, das Emblem der Provinz, das sich überall im Saal und in diesem Salon wiederholte, war eine Axt. Mir fiel auf, daß auf den verzierten Ärmeln der Männer und im Schmuck an der Wand das Schwarz und Purpur nicht direkt aufeinandertrafen, sondern von zwei gelben Linien getrennt wurden, die einen schmalen roten Strich einschlossen. Ich lächelte. Dies war neu.


    Ich trat über die Schwelle; der süße Squishgeruch nahm kaum ab. Auf dem Boden entdeckte ich sogar einen Rest Pastete, der soeben von einer hübschen jungen Bediensteten aufgefegt wurde. Sie trug eine saubere gelbe Tunika, an den Ärmeln leuchtete der Schturval, und in ihrem wohlfrisierten Haar funkelte eine Vimshu, eine kleine Tiara aus Brillanten, die sogar bei Mädchen beliebt waren, die sonst nicht als eitel galten.


    Die Bewegung ihrer Bürste ging allerdings ins Leere, denn sie hatte den Kopf zur Seite gedreht und schaute in die andere Ecke des Raumes. Sie mochte diesen Anblick oft vor Augen haben, doch konnte ich verstehen, daß sie sich dafür interessierte und die Szene amüsant fand.


    In der Ecke, wo ein weiteres Stück Pastetenteig zu sehen war, erblickte ich einen Mann. Er war ungewöhnlich groß und dünn. Er trug eine scharlachrote Tunika und einen Goldgürtel. Das lange blonde Haar hatte er fest zusammengerollt, daß es fast einem Turban glich. Eine seltsame, machtvoll wirkende Gestalt, durchaus.


    Das Problem war nur, daß er auf dem Kopf stand.


    Ich spürte, wie sich meine harten Lippen zu einem breiten Lächeln verzogen.


    Er erblickte mich.


    Das muß ich ihm lassen – er fiel nicht um.


    Seitlich von uns stand ein Mann, der beinahe ebenso groß war. Er trug eine anständige vallianische Abendrobe, mitternachtsblau. Ich wandte mich an ihn.


    »Sag mir eins, Brince, wie lange ist das jetzt her?« fragte ich.


    »Majister!« Die Bohnenstange erholte sich schnell wieder. »Wahrlich ein paar Murs, Majister. Und Lahal! Ich bin sehr erfreut, dich hier zu sehen. Ebenso mein Vetter ...«


    Bei diesen Worten beendete der großgewachsene Mann seinen Kopfstand, indem er sich mit einer erstaunlichen Bewegung herumschnellte und auf den Spinnenbeinen landete. Er ragte hoch auf. Mit ausgestreckter Hand und strahlendem Gesicht kam er auf mich zu.


    Ich ergriff die Hand.


    »Dray!«


    »Inch!«


    Sieben Fuß groß war er in Socken, keinen Zoll weniger. Ich blickte zu ihm hinauf und lachte, und wir ließen unsere Hände nicht los.


    Guter alter Inch!


    Er wiederholte Worte, die er schon einmal ausgesprochen hatte: »Dray, wie ein schurkischer Gefährte von uns sagen würde: ›Lahal, mein alter Dom!‹«


    »Aye«, sagte ich. »Es geht ihm gut, und ich habe ihn nach Vondium zurückgeschickt, um Verstärkung zu organisieren. Das ist auch der Grund, warum ich hier bin.«


    »Du überraschst mich nicht.« Er war ungelenk und lebenssprühend wie eh und je, und doch zeigten sich in der Linie von Lippen und Wangenknochen, in den Falten um die Augen erste Spuren seiner Verantwortung. »Wein!« rief er. »Wein für den Herrscher! Den besten, den wir haben – Jholaix! Bei Ngroyzan der Axt! Öffnet den Kasten Jholaix, der hinter den Stuvan-Regalen versteckt ist! Schnell!«


    Männer liefen los, um den Befehl des Kovs auszuführen, und er rieb sich die Hände an den Enden der langen dürren Arme, an denen sich die massierten Muskeln deutlich abzeichneten. »Ich habe lange genug darauf gewartet, daß wir etwas Richtiges zu feiern hätten!«


    »Vielleicht wäre so eine Feier ein wenig voreilig, vor allem da es mir darum geht, dich um gute Leute aus deinen besten Regimentern zu erleichtern.«


    »Wir haben in letzter Zeit Glück gehabt, Dray. Die Racter verhalten sich ruhig. Brince meint, sie sind so still, daß sie etwas Schlimmes im Schilde führen müssen. Stimmt das nicht, Brince, du sturer Knoten?«


    Inchs zweiter Vetter nickte; er war aus dem heimatlichen Ng'groga angereist, um bei der Ausbildung von fünfhundert Axtschwingern zu helfen.


    »Ich habe Vallia ins Herz geschlossen. Wenn die Zeit der Sorge vorbei ist, Majister, würden wir gern hier unten siedeln, wenn wir das deinem Willen und deiner Erlaubnis anheimstellen dürfen ...«


    »Ihr dürft es meiner Dankbarkeit anheimstellen, Brince. Ihr alle seid uns herzlich willkommen.«


    »Ich danke dir, Majister. Aber was meine Bohnenstange von Vetter sagt, stimmt. Ich glaube, die Racter sind nur ein wenig zurückgewichen, um sich neu zu formieren und uns mit voller Kraft anzugreifen.«


    »Das ist eine vernünftige Interpretation der Lage. Ich glaube aber, daß das wahre Bild noch finsterer aussieht.«


    Während der für den besonderen Anlaß vorgesehene Jholaix gebracht und geöffnet wurde und wir den hervorragenden Jahrgang genossen, erzählte ich den anderen Männern, was sich ereignet hatte, weihte sie in die Pläne Layco Jhansis und der Racter ein. Jhansi konzentrierte sich gegen Turko in Falinur. Die Racter wandten sich vor allem gegen den König von Nord-Vallia, auch wenn es sich um einen Emporkömmling und Usurpator handelte. Spätestens wenn sie diese Ziele erreicht hatten, würden sie Inch in den Schwarzen Bergen zwischen sich zerdrücken.


    Inch trank genießerisch seinen Wein.


    »Na schön. Dann greifen wir zuerst an. Das ist zu schaffen.«


    »Ganz deiner Meinung. Trotzdem brauche ich Regimenter zur Unterstützung Turkos.« Dann sprach ich von der magischen Katastrophe, die die Neunte Armee heimgesucht hatte.


    Kaum hatte ich zu Ende gesprochen, da rief Inch: »Turko kann von mir haben, was er will, und zwar sofort. Wir fangen gleich morgen früh an. Bei Ngrangi! Ich kann doch Turko nicht im Stich lassen; außerdem können wir die Racter im Spiel behalten und dann, wenn wir gesiegt haben, sie unsererseits in die Zange nehmen!«


    Oft, ja oft danke ich Zair für die guten Gefährten, die er mir geschickt hat. Darüber hinaus danke ich allen Göttern und Geistern, daß meine Klingengefährten auch untereinander Klingengefährten sind. Ich habe nichts am Hut mit dem System, in dem sich Untergebene gegenseitig an die Gurgel gehen, erfüllt von kleinkrämerischer Eifersucht, nicht bereit, zusammen zu handeln, stets bemüht, die erste Geige zu spielen. Daß ein solches System in gewisser Weise funktioniert, ist oft bewiesen worden. Seine mangelnde Leistungskraft setzt es aber außer Kraft für jeden, der ein Herz und ein Auge für die große Chance hat. Wenn sich alle meine Klingengefährten gegen mich verbündeten – nun ja, dann hatte ich dieses Schicksal vielleicht verdient, bei der widerlich verkommenen Leber Makki-Grodnos!


    Daß ich eine solche Entwicklung in keiner Weise befürchtete, heißt nicht, daß ich als blinder Dummkopf durchs Leben ging. Ich vertraue nur selten. Wenn ich es tue, dann in vollem Umfang.


    Dann brachte Inch einen Umstand zur Sprache, mit dem ich gerechnet hatte, auch wenn mir das gar nicht so lieb war. Aber den Spott mußte ich offenbar über mich ergehen lassen.


    »Sag mir eins, Dray, die Armee Turkos, die so schlimm zugerichtet ist ... Hast du von der – Neunten Armee gesprochen?«


    »Aye.«


    Er schaute mit einem belustigten Ausdruck auf mich nieder und sagte: »Na? Dann erzählst du mir lieber, was da alles geschehen ist.«


    »Nun ja, das muß ich wohl. Das Presidio hat sich bei der Lenkung des Landes recht gut bewährt; sein Rat war mir sehr wertvoll. Außerdem kümmert sich die Gruppe um die tagtäglichen Regierungsgeschäfte, die immer soviel Zeit kosten.«


    »Das kann ich dir glauben. Aber ...«


    »Die Mitglieder des Presidios faßten den Entschluß, daß zum Ruhme Vallias und der besseren Lenkung der Armee als Ganzes jeder befehlshabende Kapt eine Armee mit einer Nummernbezeichnung erhalten sollte. Turkos Armee war da nun zufällig die Neunte.«


    »Und die anderen acht?«


    Ich verzog das Gesicht.


    »Drak kommandiert die Erste unten im Südwesten. Die Zweite diente im Nordosten. Die Achte hatte ich. Sie existiert zwar nicht mehr, da ihre Brigaden unter den anderen Einheiten aufgeteilt wurden, doch halte ich an der Nummer noch fest. Was die anderen betrifft, die haben in Hamal gedient.«


    »Ich habe einiges davon erfahren, was sich dort ereignet hat. Du mußt mir beim Abendessen davon berichten.«


    »Gern. Außerdem gibt es Neuigkeiten von Tilda und Pando ...«


    »Du hast sie wiedergesehen? Mit ihnen gesprochen?« Er beugte sich eifrig herab, voller Sorge um unsere alten Freunde, die eine gänzlich unerwartete Entwicklung genommen hatten.


    »Aye, ich habe sie gesehen und mit ihnen gesprochen. Ich werde dir davon berichten.«


    Mein Tonfall veranlaßte ihn zu einem Stirnrunzeln, und ich wiederholte mein Versprechen, ihn beim Abendessen umfassend zu informieren. Allerdings hatte er sehr zurückhaltend auf die größenwahnsinnige Maßnahme reagiert, unsere Armeen zu numerieren, und hatte sich in keiner Weise darüber lustig gemacht. Dazu würde es aber bestimmt noch kommen.


    Um ihm ein wenig Wind aus den Segeln zu nehmen, sagte ich: »Ich glaube, ich werde das Presidio bitten, auch deinen Streitkräften eine Armeenummer zuzuteilen, Inch. Wie stehst du dazu?«


    »Meine Leute werden sich vor Lachen kugeln.«


    »Meinetwegen. Sie werden trotzdem kämpfen.«


    »O aye, außer Frage.«


    Dann nahmen wir an den Tischen Platz, um uns auf Wein, Miscils und Palines sowie auf die Streitkräfte zu konzentrieren, die Inch für den Marsch nach Osten erübrigen konnte, um unserem Klingengefährten Turko zu helfen – der eigentlich kein Klingengefährte in dem Sinne war, daß er geschliffene Waffen mitführte. Ich stellte fest, daß Inch wie erwartet mit seinen geringen Mitteln für die Freiheit der Schwarzen Berge gekämpft hatte.


    Seine Jungs der Schwarzen Berge, mutige, erfahrene Kämpfer, waren furchteinflößende Sondertruppen. Seine Hauptarmee setzte sich aus den von Valka geschickten Regimentern und einer Handvoll Männer aus den Vallianischen Streitkräften zusammen, die von Zeit zu Zeit hereingeflogen worden waren. Seit etlichen Jahresperioden gab es keine direkte Landverbindung mehr zwischen den von uns beherrschten vallianischen Landesteilen und den Schwarzen Bergen.


    So schmiedeten wir denn unsere Pläne. Es bekümmerte mich, daß ich Sasha nicht antraf, die in Vondium sehr beliebt gewesen war und sich große Mühe gegeben hatte, ihrem Mann eine gute Kovneva zu sein. Die Zwillinge und ein inzwischen geborener kleiner Junge waren mit ihrer Mutter nach Ng'groga gereist. Inch sagte: »Fragt mich nicht, welches Tabu meine Sache gebrochen hat. Jedenfalls verlangte es, daß sie nach Ng'groga reiste, und wir hielten es für angebracht, daß die Kinder das Land auch einmal sehen. Es mißfällt mir allerdings, daß nun eines meiner Flugboote ausfällt.«


    Bei Inch aus Ng'groga mußte man sich immer in acht nehmen, seine Tabus nicht zu verletzen. Wunderbare, aber auch angsteinflößende Regeln waren das, unverständlich für einen Menschen, der nicht sieben Fuß groß und so muskulös-dünn war wie er. Die Art und Weise, wie er sich die Tabus austrieb, war noch interessanter. Nun ja, wir unterhielten uns und kamen schließlich überein, daß Inch zwei Regimenter valkanischer Bogenschützen, ein Regiment vallianischer Speerträger und ein gemischtes Regiment aus Totrix-Kavallerie, Lanzenträgern und Bogenschützen erübrigen konnte.


    »Es wäre sinnlos, Abteilungen deiner Leute der Schwarzen Berge mitzunehmen«, sagte ich. »Die operieren ohnehin am besten, wo sie das Gelände kennen.«


    »Aye.«


    »Doch bald wirst du den Fluß an deiner Nordgrenze überqueren und die Racter auf eigenem Land angreifen.«


    Dann erzählte ich ihm von der erstaunlichen Bitte, mit der mich Natyzha Famphreon bedacht hatte, die Kov-Witwe von Falkerdrin. Aufgrund der bedauerlichen, aber unvermeidlichen Tatsache, daß sie im Sterben lag – oder sich auf dem Totenlager wähnte –, wollte sie, daß ich das rechtmäßige Erbe ihres Sohnes Nath schützte, der allgemein als Schwächling galt.


    »Sie ist doch aber die Hauptantreiberin der Racter!« entfuhr es Inch.


    »O gewiß. Aber sie scheint anzunehmen, daß ich dafür sorgen werde, daß Nath bekommt, was ihm zusteht.«


    »Als Racter steht ihm die Spitze eines Schwertes zu oder die Klinge einer Axt«, warf Brince ein.


    »Aber«, sagte Inch und legte den Kopf auf komisch-kluge Weise schief. »Aber wenn der Herrscher von Vallia ihm die Übernahme des Erbes garantiert, wendet er sich vielleicht von den Ractern ab und schließt sich uns an. Das wäre ein sensationeller Streich!«


    »Genau mein Denken!«


    »Und wann ...?«


    »Wenn sich Natyzha schlurfend zu den Eisgletschern Sicces aufmacht. Bei Krun! Die Grauen sollten auf sich achtgeben, wenn sie erst dort ist!«


    Das Lachen fiel uns schon leichter. Die Zukunft konnte mit einem rosigen Schimmer gesehen werden. Ich sagte Inch, ich würde für den Transport seiner Truppen sorgen. Er antwortete, es täte ihm leid, sie ziehen zu sehen, denn es handele sich um wahre Kampfveteranen.


    »Du bekommst sie zurück, sobald wir Jhansi erledigt haben. Dann stoßen wir nach Norden vor.«


    »Du mußt sie gut behandeln, Dray. Und die beiden Bogenschützen-Regimenter – toll, toll! Sie werden Endrass' Rächer und Ernelltars Neemus genannt! Feine Burschen.«


    »Wir rücken gegen Jhansi von Osten vor, du zerstückelst ihn im Westen, und wenn wir uns in der Mitte treffen, kehren deine Regimenter zurück.«


    Ich sprach ganz gelassen, als wäre das alles nicht erst geplant, sondern längst geschehen, und fügte hinzu: »Ich gedenke Vennar in der Mitte zu teilen, von Norden nach Süden. Turko übernimmt seine Hälfte nach Falinur, du deine Hälfte für die Schwarzen Berge.«


    Nach kurzem Schweigen sagte Inch: »Ich danke dir, Dray.«


    »Und jetzt«, sagte ich energisch, »wo steckt Zweite Freiheit?«


    »Was?«


    »Na, mein Fluttrell. Ist er bereit?«


    »Man hat ihn gefüttert und ihm Wasser gegeben, und bestimmt hockt er längst für die Nacht auf der Stange ...«


    »Dann müssen wir ihn leider stören.«


    »Du willst einfach los ...?«


    »Selbstverständlich! Beim Schwarzen Chunkrah! Ein Herrscher kann nicht ausgelassen feiern, wenn das Reich ringsum auseinanderbricht! Du wirst auf der Hut sein müssen. Ich fliege in die Blauen Berge.«


    Inch öffnete den Mund, schloß ihn wieder und sagte schließlich: »Sag Korf Aighos von mir Lahal.« Dann befahl er mit brüllender Stimme, meinen Fluttrell bereitzumachen.


    Nach kurzer Zeit schwebte ich bereits wieder unter den Monden Kregens, brüllte meine Remberees hinab und lenkte den Vogel auf südlichen Kurs.


    »Remberee, Inch!«


    »Remberee, Dray!«


    Der Wind wehte mir ins Gesicht, und das verschwommene rosafarbene Mondlicht umgab mich, während Zweite Freiheit den nächsten Schauplatz meines Unternehmens ansteuerte.
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    Korf Aighos freute sich über das Wiedersehen. Erinnerungen überkamen mich, als ich in Hoch-Zorcady landete, und ich achtete sorgfältig darauf, daß meine tragbare Habe gut angekettet war.

  


  
    Die Gesellen der Blauen Berge sind große Räuber und Banditen. Die Provinz der Blauen Berge ist Delia in großer Loyalität ergeben. Mich kannten sie aus der alten Zeit und wußten mich richtig einzuschätzen. Sie beteten Delias Kinder an. Abgesehen von diesen wenigen Personen war jeder andere Besucher Freiwild.


    Hoch-Zorcady wird für mich stets ein ganz besonderer Ort bleiben, residiert er doch in luftiger Klippenhöhe über dem Paß, ein unheimliches, ehrfurchtgebietendes Gebilde, umschlossen von Bergen, abgeschirmt von Wolken. Hoch-Zorcady schaut aus den Nebelschwaden finster auf das Land ringsum nieder. Doch herrschen hier auch Farben und ein munteres Leben, und Delia und ich haben hier viele glückliche Augenblicke verbracht.


    Korf Aighos, dessen Augen unverändert blau strahlten, wie es für einen Vallianer ganz unüblich war, noch immer stolz ausschreitend, doch zugleich halb vorsichtig und halb hochmütig, kein großer Mann, aber eine Erscheinung mit mächtigem Brustkasten und muskulösen Armen, hieß mich willkommen. Ich möchte auf eine Beschreibung unserer Absprachen verzichten, weil sie im wesentlichen denen mit Inch entsprachen.


    Die Gesellen der Blauen Berge hatten die Berge von unseren Feinden gesäubert, so wie ihre Landsleute die Zorca-Ebenen freihalten konnten, die sich nach Süden erstreckten. Filbarrka war noch in Balintol unterwegs. Für die nahe Zukunft war ein Ausflug auf die große Insel Womox geplant, die sich vor der Westküste erhob.


    »Wir halten gegen Jhansi, was wir halten müssen«, sagte der Korf beim Essen im großen Saal Hoch-Zorcadys, umgeben von Wandtrophäen und Jagdhunden, die es sich auf den Teppichen bequem machten. »Womox ist unser Angriffsziel. Es gibt dort viele Gegner, aber wie zu hören ist, können wir auch reichlich Schätze erwarten.«


    Delias Gesellen aus den Blauen Bergen juckte es eben immer wieder in den Fingern.


    Ich nickte. »Das ist wohl das beste. Wir können Jhansi mit den Streitkräften besiegen, die wir haben. Mit Hilfe einer List ist es mir gelungen, einen ganzen Mob seiner Anhänger unsicher zu machen.« Ich schilderte ihm die Ereignisse im Tempel Lems des Silber-Leem und warnte ihn feierlich vor den Gefahren dieses Kults.


    »Wir haben von den Rasts noch keine Spur gesehen. Sollten wir das tun ...«


    Das Zeichen, das er machte, ließ keinen Zweifel an seinen Absichten.


    Bei Korf Aighos verbrachte ich sogar noch weniger Zeit als bei Inch.


    Vor langer Zeit hatte Delia aus Djanduin, einem Land im fernen Südwesten Havilfars, dessen Königin sie war, einen Zuchtschwarm Flutduins kommen lassen. Diese prächtigen Flugvögel, nach meiner Ansicht die besten von ganz Havilfar, fühlten sich in den Blauen Bergen wohl und gediehen prächtig. Unweigerlich hatte es in der Ökologie der Gegend Rückschläge gegeben, aber die Flutduins waren Satteltiere und teilweise gezähmt, so daß die Fauna nach der ersten Aufregung wieder zur Ruhe kam, wenn auch mit einer leicht geänderten Nahrungskette. Nun beherbergten die Blauen Berge eine eindrucksvolle Flutduin-Streitmacht, eine vorzügliche Luftkavallerie.


    Der Korf bestand darauf, daß ich Zweite Freiheit gegen den besten Flutduin eintauschte, den er mir überlassen konnte, einen Sattelvogel mit Namen Blitz. Ein wunderbares Geschenk, das ich gern annahm.


    So stieg ich in den Sattel von Blitz, schnallte mich fest, brüllte meine Remberees und nahm Kurs auf Vondium.


    Meine Hoffnungen, Seg dort zu begegnen, zerschlugen sich allerdings, denn er war an Bord eines Vollers gelandet, hatte alle, mit denen er in Berührung kam, zu sofortigem Handeln angetrieben und war wieder davongerast, um die Verstärkung gewissermaßen vor sich her zu treiben. Farris hatte ihm alle Voller und Vorlcas überlassen, die er erübrigen konnte. Wie immer waren unsere Kräfte bis auf das äußerste angespannt – und verteilten sich auf eine viel zu große Fläche, waren viel zu verzettelt.


    Da sich auch Delia nicht in Vondium aufhielt, war der Abstecher völlig sinnlos gewesen.


    So schnell ich wieder in den Norden wollte, um Layco Jhansi fertigzumachen, wußte ich doch, daß sich meine Leute dort in guten Händen befanden. So erlaubte ich mir einen kleinen Genuß – ich gebe es zu.


    Auf dem ›Halbmond‹, einem alten Theater, prangte ein neues Dach. Die Sitze waren frisch gestrichen, die vliesgestopften Polster von guter Ponsho-Qualität. Ein Rest von Prunk hielt sich sogar noch in Form einiger vergoldeter Stuckschnörkel. Der Blick nach vorn und die Akustik waren nach wie vor erstklassig.


    Dorthin begab ich mich mit einigen Pallans, hohen Beamten und Garnisonsoffizieren, denn es stand ein neues Stück auf dem Programm, das am Abend Premiere hatte.


    Meister Belzur der Aphorist, in ganz Vallia als Autor von Schauspielen bekannt, hatte wieder ein neues Meisterwerk geschaffen. Er nannte es Faden des Lebens, ein Stück, das wirklich ein tiefreichendes Anliegen hatte, welches das Publikum zwang, sein Tun und die dahinterstehenden Motive gründlich zu überdenken – bis hin zu den Folgen, die niemals den Erwartungen entsprachen. Dem Stück wurde frenetischer Beifall gezollt.


    Während der Pause wurde auf der Bühne wie üblich eine freche Szene gezeigt, pantomimisch dargestellt, garniert mit halbnackten Mädchen und allerlei vierarmigem Hin und Her.


    Hinterher – ich fühlte mich überhaupt nicht müde – verkündete ich Farris und den anderen Edelleuten und Pallans, daß ich sofort wieder zur Front aufbrechen wollte.


    Daraufhin setzte ein dermaßen lautes Lamentieren ein, daß ich mich schließlich überreden ließ, noch in einer beliebten Taverne einzukehren, wo man uns nicht stören würde.


    »Ein gutes Fläschchen, Majister! Bei Vox! Haben wir uns das nicht verdient?« dies fragte Naghan Strandar, ein altgedienter und ergebener Pallan.


    »Für dich und deine Kollegen trifft das bestimmt zu, Naghan«, antwortete ich. »Was mich angeht, so weiß ich das nicht so recht. Solange es noch etwas zu tun gibt, bin ich kribbelig und gereizt, wenn ich damit nicht vorankomme.«


    »Aye, Majister!«


    Man wollte sich dem Risslaca-Saufloch zuwenden, aber dem schob ich lautstark einen Riegel vor: »O nein! O nein! Wenn euch meine Gesellschaft lieb ist, dann gestattet, daß ich unser Ziel aussuche.«


    Es wurde gejubelt, denn meine Worte zeigten einen Sinneswandel an.


    »Wohin, Majis? Wohin?«


    »Na, gibt es einen schöneren Ort als die Rose von Valka?«


    Diese Schänke und Poststation war mir sehr ans Herz gewachsen. Am Ostufer des Großen Nordkanals gelegen, hatte das Wirtshaus so manches wichtige Ereignis meines kregischen Lebens erlebt. Noch immer war der junge Bargom Wirt und freute sich sehr, uns zu sehen. Überwältigt war er nicht. Als Valkanier, der in Vondium ein gutes Einkommen erzielte und ein angesehenes Haus führte, war er nun selbst ein wichtiges Mitglied der Gemeinde.


    Wir stürmten hinein, der Wein wurde aufgetischt, und wir nahmen Platz, streckten die Beine und unterhielten uns – und kamen dann unweigerlich auch zu den Liedern.


    Ich verhinderte das großartige ›Lied von Drak na Valka‹, weil das zu lange gedauert hätte. Natürlich waren zahlreiche Valkanier anwesend, die mich sehr zum Leidwesen der Vallianer Strom nannten. So sangen wir ›Naghan der Schlaue‹, ein valkanisches Spottlied, und ›Untergang und Aufstieg König Naghans‹.


    Soldatenlieder wurden wenig angestimmt, was angesichts der Zusammensetzung der Gruppe ebenfalls verständlich sein mußte. Wir probierten es allerdings mit ›Kümmere dich um die Blume meines Herzens‹ und ›Liebestrank des Brumbyte‹.


    In einer Sangespause lehnte ich mich zu Farris hinüber. »Ich muß wirklich bald aufbrechen, Farris«, sagte ich leise. »Ich schleiche mich jetzt hinaus. Du beruhigst die anderen, wenn ich fort bin.«


    Er kannte mich.


    »Wenn es sein muß, Dray. Opaz weiß, unsere Arbeit hört nie auf.«


    »Wir alle müssen zur Flugflosse des Fluttrells kommen«, sagte ich und nutzte die nächste Gelegenheit, mich zu empfehlen. Draußen wartete still und angenehm duftend die Nacht, und die Frau der Schleier bewegte sich golden am Himmel. Ich hielt mich in den mondgeschaffenen Schatten und schritt armeschwenkend aus, wieder einmal erfüllt von der Leichtigkeit der Freiheit.


    Dann erschien ein Schatten neben mir, eine kleine Hand packte mich am Arm, eine aufgeregte Mädchenstimme, die mir ins Ohr flüsterte:


    »Dray! Dray! Dein Gesicht! Was bildest du dir ein, du großer Fambly! Hier, hier hinein, bratch!«


    Sie zerrte mich in den rosafarbenen Schatten einiger Büsche, hinter denen wir von den Fenstern des Wirtshauses aus nicht mehr zu sehen waren.


    Die Schatten berührten mich, ein vager Widerschein des Mondes strich ihr über das Gesicht.


    Ich kannte das Mädchen nicht.


    Soweit ich ausmachen konnte, trug sie engsitzende rötliche Lederkleidung und an der schmalen Hüfte Rapier und Dolch. Das Gesicht war nicht schön, seine runde Keckheit wirkte eher aufreizend und bezaubernd. Die Augen – so meinte ich, waren von vallianischem Braun. Der große weiche Hut fiel ihr über die Ohren.


    Ich brachte ein instinktives »Wer bist du?« hervor. Niemand, der mir unbekannt ist, der mir nicht nahesteht, nennt mich Dray. Niemand. Sie hatte es aber getan.


    Besorgt starrte sie mich an. Sie machte keine Anstalten, den Dolch zu ziehen, um mich aufzuspießen.


    »Du scheinst anzunehmen, mich zu kennen, Kotera«, sagte ich. Meine knurrige Stimme klang in diesem Augenblick besorgniserregend dünn.


    »Ach, du Clown! Was bildest du dir ein, mit deinem Gesicht offen herumzulaufen?«


    »Es gehört mir ...«


    Zufällig hatte ich beim Verlassen der Rose von Valka einen pflaumenblauen Flugmantel umgeworfen. Eine Bewegung am Ende des kleinen Durchganges, in den mich die bemerkenswerte Dame gezerrt hatte, ließ mich hellwach reagieren.


    Meine rechte Hand legte sich um den Griff des Rapiers.


    Ein in einen Mantel gewickelter Mann passierte die Öffnung der Gasse. Ich vermochte sein Gesicht nicht zu erkennen, da es in den Schatten lag und abgewandt war. Aber er schien mir ein gefährlicher Typ zu sein, groß und bestimmt sehr häßlich, kräftig gewachsen, bereit, jeden Unschuldigen niederzuschlagen und auszurauben, um sich ein Bier zu verdienen. Er bewegte sich nicht geduckt, sondern wie aufgezogen, wie bereit, jeden voller Wildheit anzuspringen, der sich ihm in den Weg stellte. Ich muß zugeben, der Mann vermochte Unbehagen zu verbreiten.


    Das Mädchen erblickte ihn.


    Ihr rundes freches Gesicht, nun vor Entsetzen verzerrt, fuhr zu mir herum.


    Die nächsten Worte sprach sie unbeherrscht, außer sich.


    »Bei Zim-Zair! Das ist ... Mein Val!«


    Und schon hastete sie von mir fort durch die Gasse, packte den häßlichen Burschen am Arm, so wie sie mich gepackt hatte – dann sah ich die beiden unpassenden und höchst verdächtigen Gestalten als doppelte Schatten über das Kopfsteinpflaster huschen – und verschwinden.


    Ich schüttelte den Kopf. »Bei der herrelldrinischen Hölle, was sollte das?«


    Ich hob die Schultern und ließ mein Rapier nicht los, während ich mich auf die Suche nach Blitz machte.


    Natürlich waren die beiden außerhalb der Gasse nicht mehr zu sehen – weder das schlanke kecke Mädchen noch der große häßliche Bursche, der den Eindruck machte, als könne er zum Frühstück einen ganzen Chunkrah verzehren.


    Im letzten Augenblick, als sie seinen Arm packte, hatte er sich zu ihr umgewandt, und ich hatte sein Gesicht sehen können. Wie gesagt – er war ein aufreizender, absolut häßlicher Schlägertyp mit ausgeprägter Nase und stolz gerecktem Kinn. Bei diesem Burschen würde ich es mir zweimal überlegen, ehe ich mich mit ihm anlegte. Er zwang mich zu unwillkommenen Gedanken, ließ mich zu einer Erinnerung zurückkehren, der ich gern ausgewichen wäre. Irgend etwas an ihm erinnerte mich an Mefto den Kazzur – und das war nun wirklich rätselhaft.


    Blitz bewegte zweimal die Flügel, dann waren wir gestartet. Ich schlug mir den dummen Zwischenfall aus dem Kopf und konzentrierte mich auf die Dinge, denen ich entgegenflog. Immerhin heißt es: ›Kein aus Opaz geborener Mensch, Mann oder Frau, kennt alle Geheimnisse Imriens.‹


    Der Flug im Mondenschein verlief ohne Zwischenfälle.


    Als Blitz endlich nach langem Flug, der nur durch die vorgeschriebenen Rastperioden unterbrochen worden war, über dem neuen Lager von Turkos Neunter Armee niederging, fieberte ich förmlich, denn ich konnte es kaum erwarten, die weiteren Ereignisse in Gang zu bringen.


    Diesmal würden wir Layco Jhansi besiegen, würden auch die Racter niederkämpfen und den frechen König von Nord-Vallia beseitigen – um den Weg zu ebnen für die fröhliche Wiedervereinigung dieses vallianischen Landesteils.


    Die Neunte Armee glich nun in Teilen wieder einer furchteinflößenden Kampfmaschine. Die Verstärkungen hatten die Lage entscheidend gebessert. Seg und Kapt Erndor hatten prächtig ausgebildete Regimenter mitgebracht, die Phalanx war auf Sollstärke, und sobald Farris Inchs Kämpfer aus dem Westen herbeigeführt hatte, stand uns eine Armee zu Gebote, wie man sie sich kaum besser wünschen konnte.


    Am nächsten Morgen, am ersten Morgen nach dem Tag, da ich zur Armee zurückgekehrt war, füllte sich die Luft mit Millionen summender Insekten.


    Wespen, Bienen, Hornissen, aufgebracht stechende Flugwesen aller Art erzeugten im Lager sofort ein großes Durcheinander und ließen die Angehörigen der gut ausgebildeten Armee planlos auseinanderlaufen.


    Csitra, die Hexe aus Loh, hatte wieder einmal zugeschlagen.
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    Chaos! Grenzenlose Verwirrung! Männer liefen durcheinander und schlugen um sich und schwenkten die Arme und klatschten Insekten tot, wohin ich auch blickte. Der Fluß, der am Lager entlangführte, schäumte von den eilig hineinspringenden Gestalten. Nach kurzer Zeit war das Wasser übersät von menschlichen Köpfen, die prustend hochkamen und auf und nieder dümpelten wie Beeren, die man zum Waschen in eine Schale geworfen hat.

  


  
    Wespen und Bienen und Hornissen und andere typisch kregische Schreckenswesen mit spitzem Stachel wirbelten dermaßen dicht durch die Luft, daß sie wie kompakte Wolken aussahen, schwarz und gelb, rot, orangerot und flaschengrün.


    Natürlich drehten unsere armen Satteltiere völlig durch. Sowohl die Boden- als auch die Flugtiere brachen aus und galoppierten oder flatterten davon, und ich machte mir bedrückt klar, daß wir diese Tiere lange Zeit nicht wiedersehen würden.


    Ich wurde kein einziges Mal gestochen.


    In allen Richtungen wirbelten die Schwärme durcheinander oder stießen herab. Sie waren aufgebracht und zögerten nicht, ihre Stachel zu benutzen. Man hatte sie aufgehetzt, ehe sie uns auf den Hals geschickt wurden. Männer mit Gesichtern wie Nadelkissen liefen schreiend an mir vorüber. Mein Blick fiel auf zwei Jikai-Vuvushis, die sich mit klatschenden Schlägen gegenseitig Erleichterung zu verschaffen suchten, während ihre Körper und hübschen Gesichter bereits grotesk anschwollen.


    Noch immer traf mich kein Stich.


    So überraschend wie der Schwarm erschienen war, verschwand er wieder.


    Eben noch lag der Boden unter einem schwarzen Schatten, als läge eine Gewitterwolke über uns, im nächsten Augenblick erstrahlte das apfelgrüne und rosarote Licht Zims und Genodras' über der Ebene.


    Wieder will ich die nachfolgenden Szenen schnell übergehen. Jedenfalls waren die erlittenen Schäden und Verwundungen so groß, daß unsere Berechnungen wieder über den Haufen geworfen wurden. Männer und Frauen waren von dieser neuen Zurschaustellung magischer Kräfte erschüttert.


    Khe-Hi und Ling-Li berichteten später, daß sie keine große Mühe gehabt hatten, den Schwarm auseinanderzutreiben, zumal sie schnell reagieren konnten – trotzdem hatte alles seine Zeit gedauert. Und überdies schnitt Khe-Hi einen viel besorgniserregenderen Punkt an: »Wir haben die Macht der gegen uns gerichteten beiden Kharmas deutlich gespürt. Der Uhu Phunik hat in der Beherrschung seiner Künste besorgniserregende Fortschritte gemacht.«


    »Jemand hat uns einmal versichert, daß Csitra und Phunik zusammen niemals die Fähigkeiten Phu-Si-Yantongs erreichen oder auch nur eine ernsthafte Gefahr darstellen würden.«


    Khe-His Grimasse verriet mir, was er von dieser Theorie hielt.


    »Wer kann das vorhersagen? Was wissen diese Menschen von den Künsten? O nein. Jeder Zauberer aus Loh hat die Chance, die volle Meisterschaft dessen auszufüllen, was seine Kräfte ihm vermitteln. Durchaus möglich, daß Phunik seinen Vater noch übertrifft. Auf der ganzen großen Welt gibt es niemanden, der dir garantieren würde, er könnte oder möchte dieses Stadium nicht erreichen.«


    »Vielleicht«, warf Nath na Kochwold mit aufgedunsenen Lippen ein, »ließe sich die Sache regeln, indem man ihm ein Messer durch die Kehle zieht.«


    Niemand sagte etwas, doch fühlten wir wie er. Trotzdem klammerte ich mich an die Überzeugung, daß unsere drei Magier letztlich doch die Oberhand behalten würden, auch wenn Csitra und Phunik offenkundig eine ernsthafte Bedrohung darstellten.


    Als wir die kleine Konferenz beendeten, um uns den dringlichsten Aufgaben zu widmen, meldete sich von weiter hinten eine Stimme. Ich erkannte den Sprechenden nicht, hörte aber die Worte deutlich: »Alle diese Katastrophen ereilen uns, wenn der Herrscher hier ist.«


    Fußgetrappel und dumpfe Laute waren zu hören, dann entfernten sich Gestalten. Ich ging der Sache nicht weiter nach; es gab noch immer Menschen, die mir treu ergeben waren und die davon ausgingen, daß Herrscher die Köpfe aller jener forderten, die gegen sie das Wort erhoben.


    Das Argument hatte aber eine Wirkung: ich begriff, daß der Mann recht hatte. Csitra schlug immer nur dann zu, wenn ich in der Nähe war.


    Während meiner Besuche in den Schwarzen und den Blauen Bergen sowie in Vondium hatte sie mich in Ruhe gelassen. Wieso? Was war anders? Ein Zuschlagen meinerseits konnte dort doch noch größeren Schaden anrichten!


    Nur Seg und Turko machten eine Bemerkung darüber, daß ich nicht gestochen worden war, während es andere offenbar für ein göttliches Recht von Machthabern hielten, ungeschoren zu bleiben, während sämtliche Swods übel zugerichtet wurden.


    »Ich hab's dir ja schon mal gesagt, Dray«, bemerkte Turko. »Sie hat etwas für dich übrig.«


    »Genau, mein alter Dom. Sie möchte nicht, daß deinem hübschen Gesicht etwas passiert.«


    Finster starrte ich die beiden Burschen an, die immerhin meine Gefährten waren. Ich lachte nicht, sie aber konnten trotz der ernsten Lage nicht mehr an sich halten. Dann machten wir uns daran, die Truppe wieder zu ordnen und zu beruhigen. Nadelstecher und Punkturfrauen hatten bald keine Salben und kein Verbandzeug mehr, so daß wir mit schnellen Vollern Nachschub organisieren mußten.


    Wir verloren Zeit. Das war alles.


    Unsere beiden Zauberer hielten nun ständig Wache, wobei sie sich abwechselten; sie meldeten aber keine weiteren magischen Attacken.


    Meine Leibwächter-Garde war schlimmer dran als die meisten anderen – aus dem einfachen und herzerwärmenden Grund, daß es diese Kämpfer für ihre Pflicht hielten, sich zwischen mich und jede Gefahr zu schieben. Targon der Tapster, der kaum noch sprechen konnte und dessen Gesicht eine einzige rote Schwellung war, meldete die 1SWH, die er an diesem Tag befehligte, zur Stelle.


    »Es tut mir wirklich leid, dich so zugerichtet zu sehen, Targon. Ebenso natürlich die Jungs. Besonders wenn ich der einzige bin, der dem Angriff offenbar entgangen ist.«


    Es ist sinnlos, hier die Laute nachahmen zu wollen, die Targon erzeugte, als er zu sprechen versuchte. Jedenfalls brachte er heraus: »Wir haben uns alle freiwillig gemeldet, dir zu dienen, Majis, und was ist ein Mann wert, wenn er zu diesem Wort nicht stehen kann? Außerdem irrst du dich.«


    »Ach?«


    »Aye. Wenerl der Leichtfüßige ist ebenfalls nicht gestochen worden.«


    Ich wußte sofort, was das bedeutete. Das Erschrecken mußte sich auf meinem Gesicht abgezeichnet haben, denn Targon krächzte sofort los: »Majis! Du ...«


    »Ruf die Männer zusammen!« befahl ich mit barscher, harter Stimme. »Nur die Erste Schwertwache des Herrschers. Treffpunkt eine Strecke draußen auf der Ebene, wo man uns nicht sieht oder hört. In einer Bur.«


    »Quidang!«


    Als ich Khe-Hi und Ling-Li gefunden hatte – sie waren zwar ebenfalls ungeschoren davongekommen, doch rechnet man irgendwie damit, daß Zauberer und Hexen sich in einer solchen Situation zu schützen wußten –, marschierten wir in kleiner Formation auf die Ebene hinaus, wo die 1SWH Aufstellung genommen hatte. Die Jurukker der Wache, ausnahmslos hervorragende Kämpfer, so mancher mit dem Titel Kampeon, hatten sich in tadelloser Formation aufgebaut; gleichwohl aber waren sie unruhig und versuchten sich nicht zu kratzen, und Gesichter und sonstige unbedeckte Körperteile verbreiteten den durchdringenden Geruch von Salben und anderen Einreibemitteln.


    »Eine Mur Zeit zum Kratzen!« bellte ich. »Dann Achtung!«


    An meiner Hüfte trug ich zusätzlich zu meinen sonstigen Waffen eine spezielle Klinge, die aus Dudinter geschmiedet worden war. Die Gold-Silberlegierung schimmerte nicht, denn die Schneide war mit Ganjid eingeschmiert, einem Zaubermittel, das im Zusammenwirken mit der Dudinterwaffe einem zum Werwolf gewordenen Menschen das Leben aus dem Leib ziehen konnte. Viele Soldaten, das wußte ich, hatten vorsichtshalber Dudinterklingen mitgenommen.


    Die Männer beruhigten sich einigermaßen.


    Während wir uns mit den Werwölfen plagten, hatte Csitra einige Kriegermädchen unserer Armee aus der Ferne gelenkt. Wenn die Mädchen einen Mann küßten, bissen sie energisch zu – und zur Freude Csitras, die durch seine Augen schaute, verwandelte sich der arme Kerl in einen Ganchark, einen tobenden Werwolf.


    Wenerl der Leichtfüßige hatte in den Palastgärten Vondiums Wache gestanden und war von einem Werwolf angegriffen worden, der danach fliehen konnte. Ich wußte noch, daß ich mich gefragt hatte, ob sein Verstand sich von dem Schock so schnell erholen würde wie sein Körper. Inzwischen trug er vier Medaillen auf der Brust, während es zur Zeit des Werwolfangriffs erst drei gewesen waren. In der ersten Reihe stand er vor mir, kraftvoll, energisch, ein Kämpfer vom Helm bis zu den Stiefeln, die Waffen sauber und scharf. Ich spürte den Schmerz in meiner Brust.


    Aber er war nicht gestochen worden.


    Csitra hatte also einen Fehler gemacht.


    Ich brüllte: »Wenerl der Leichtfüßige! In die Mitte vortreten?«


    Er marschierte klirrend herbei und baute sich stramm vor mir auf. Vermutlich hatte er sich noch vor seinen Kameraden damit gebrüstet, nicht gestochen worden zu sein. Armer Wenerl! Er hatte natürlich keine Ahnung.


    »Jurukker Wenerl! Schildere mir die Ereignisse der Nacht, als du von dem Ganchark angegriffen wurdest – alles, woran du dich erinnerst!«


    »Quidang, Majister – aber, Majister, ich erinnere mich an gar nichts! Ich muß hinter dem Ungeheuer hergelaufen sein – ich weiß nur noch, daß ich aufwachte und den vollen Klang der Glocken Beng Kishis im Kopf hatte, außerdem eine verwundete Schulter ...«


    Obwohl es nahezu unmöglich war, in den Gesichtern der versammelten Männer zu lesen, verriet mir das absolute Schweigen, das sich über das Regiment und die Person meiner unmittelbaren Umgebung senkte, daß viele die schlimme, die scheußliche Wahrheit ahnten.


    Ich zog meine ganjidbeschmierte Klinge und hielt sie Wenerl an die Kehle. Er zuckte nicht zurück. War ich nicht der Herrscher, dem er treu diente?


    Ich schaute ihm tief in die braunen vallianischen Augen. Ich sah die Äderchen und die kleinen Spiegelungen – einfache braune Augen.


    »Csitra«, sagte ich, »mit diesem Mann hast du einen Fehlschlag erlitten. Ist es nötig, ihm das Leben zu nehmen?«


    Wenerl antwortete: »Dieser Mann bedeutet mir nichts.«


    »Aber mir, Csitra.«


    »Und du bedeutest mir viel, Dray Prescot, und doch verachtest du mich ...«


    »Du irrst, Hexe, ich verachte dich nicht. Du tust mir leid ...«


    Das war ein Fehler.


    »Du bemitleidest mich! Du wagst es, Mitleid mit mir zu haben!«


    Khe-Hi flüsterte dicht neben mir: »Ich habe es, Dray, wenn du sehen willst ...«


    »Danke, Khe-Hi. Lieber nicht. Mir geht es hier um Wenerl, da will ich mich nicht ablenken lassen ...«


    Wenerls Stimme meldete sich: »Wer steht da an deiner Schulter, Dray Prescot? Ich sehe nur Schatten ...«


    Gelassen antwortete ich: »Ein paar Schatten, Csitra, ohne Belang.« Khe-Hi hatte offenbar einen kleinen Zauber entfacht und konnte verhindern, daß Csitra ihn durch Wenerls Augen wahrnahm. Ich fuhr fort: »Dieser Mann steht in deinem Bann, das Gift in seinen Adern wird ihn in einen Werwolf verwandeln, wenn du es willst. Aber statt dessen hast du ihn benutzt, uns zu bespitzeln. Wenn du dich nicht bereit erklärst, ihn zu schonen, dann töte ich ihn auf der Stelle – und mit eigener Hand, denn diese Aufgabe würde ich niemandem überlassen. Wie auch immer, du wirst in meinem Lager über keine Augen mehr verfügen.«


    »Warum begibst du dich nicht zum Coup Blag und besuchst mich, Dray Prescot? Du weißt, ich kann dir viel bieten ...«


    »Gib mir eine Antwort, Frau!«


    »Du schwörst mir, du wirst ...«


    »Ich verspreche dir gar nichts, Hexe!«


    »Ich habe die Neun Unaussprechlichen Flüche gegen Vallia ausgebracht, und sie kosten mich viel Schmerz und Blut und Lebensenergie. Vielleicht lassen sie sich nicht so einfach wieder zurückziehen. Doch würde ich das tun ...«


    »Du kennst die Antwort. Verschone diesen Mann ...«


    »Soviel Mühe, soviel Sorge um einen dummen Tikshim, der in den Bagnios allenfalls ein paar Münzen wert wäre ...?«


    Wille gegen Wille. Sturheit gegen Beharrlichkeit.


    Dann überraschte mich Csitra. »Du bittest ja gar nicht darum, mich zu sehen, Dray Prescot. Ich bin als Frau nicht ohne Reize. Warum erschaust du nicht mich anstelle dieses wertlosen Mannes? Oder hast du etwa Angst?«


    »Ein letztes Mal, Csitra die Hexe! Schenk diesem Mann das Leben. Zwischen uns kann es keine anderen Abmachungen geben.«


    »Du würdest gut von mir denken, wenn ich es täte?«


    Mein Gesicht schien einen teuflischen Ausdruck zu zeigen, denn ich glaubte fest, daß die Stimme in Wenerls Kehle eine Art Japsen hören ließ.


    »Gut von dir denken? Wie könnte ich das – nach den Schäden, die du angerichtet hast?« Vor allem galten meine Gedanken Wenerl dem Kampeon, der wie eine Puppe vor mir stand, als ich geschickt hinzufügte: »Meine Meinung über dich würde sich aber auf jeden Fall bessern.«


    So standen wir uns gegenüber, miteinander verbunden durch die Augen eines Mannes, dessen Leben zwischen Gier und Lust und Tücke und Verachtung in der Schwebe hing. Wenerl erschauderte von Kopf bis Fuß.


    Seine Stimme sagte: »Nimm ihn, Dray Prescot!«


    Und Wenerl stolperte einen halben Schritt vorwärts, nahm sofort wieder Haltung an und brüllte: »Quidang, Majister!«


    Ich entspannte die Muskeln nicht, und die Dudinterklinge zitterte nicht. Sie hatte, als Wenerl stolperte, am Hals eine kleine blutende Wunde gerissen.


    Khe-Hi sah dies sofort. »Sie hat ihr Versprechen gehalten, denn sonst wäre Wenerl jetzt tot«, sagte er.


    »Trotzdem sollte ich ihn eine Zeitlang im Auge behalten. Wenerl!« bellte ich ihn an. »Du wirst für drei Tage vom normalen Dienst befreit. Kehr zu deinen Gefährten zurück.«


    So ging dieser Vorfall zu Ende, und das Regiment marschierte wohlgeordnet zurück, und die Männer wußten ein wenig besser als vorher, was es bedeutete, ein verflixter Befehlshaber zu sein.


    Zumindest Befehlshaber auf dem magischen und mysteriösen Kregen!


    Ehe sich die Nachricht herumsprechen konnte, daß der Herrscher auf rätselhafte Weise das Hereinbrechen weiterer Plagen verhindert hatte, meldete Nath einen Sachverhalt, der wohl unter den gegebenen Umständen unvermeidlich war.


    Wir standen unter dem Vordach des HQ-Zeltes, eines ziemlich prunkvollen Bauwerks, das zur Führung der Armee gehörte. Nath rieb sich das Kinn und sagte düster: »Die Quote ist unangenehm hoch. Einer von fünfzig, und ...«


    »Kein Wunder. Der Trend müßte sich wieder umkehren, sobald die Männer erfahren, daß sie keine Heimsuchungen mehr zu befürchten haben.« Ich ahmte den deprimierten Tonfall Nath na Kochwolds nach und fuhr fort: »Es sei denn, der weibliche Leem verschafft sich im Lager ein neues Paar Augen!«


    »Das schlimmste ist, daß ein ganzes falinuresisches Regiment Turkos desertiert ist.«


    »Das ist schlimm. Welche Einheit?«


    »Jiktar Robahan Vendings Fauchende Strigicaws, das Fünfte Speerträger-Regiment.«


    Das Fünfte Speerträger-Regiment trug seinen Namen wegen der Schilde, die rot und braun bemalt und oben gestreift und unten mit doppelten Punkten versehen waren. In der Mitte zeigte sich der Schturval Falinurs. Meiner Einschätzung nach gehörten die Männer nicht zu den allerbesten Einheiten, doch raubte uns ihr Verlust die Kampfkraft von vierhundertundachtzig Männern.


    »Eine schlimme Sache. Dazu kann ich nur den alten Spruch wiederholen: Eigentlich gut, wenn wir jetzt Desertionen erleben anstatt später, wenn es hart auf hart geht.«


    »Das wird nicht mehr lange dauern ...«


    »Opaz sei Dank!«


    Am nächsten Tag lösten wir das Lager auf und zogen los. Wir waren ein ordentlich anzuschauender Haufen: Luft- und Bodenkavallerie, Infanteristen und Vartereinheiten.


    Sobald die geschwollenen Lippen es zuließen, stimmten die Swods ihre Lieder an.


    Wir marschierten nach Westen, auf Vendalume zu, die Hauptstadt des niederträchtigen Layco Jhansis, und uns stand der Sinn nach Kampf.
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    Es war wohl unvermeidlich, daß das Ereignis später die Schlacht von Vendalume genannt wurde.

  


  
    Nicht alle, aber doch die meisten Schlachten sind interessant. Vom akademischen Standpunkt aus faszinieren sie den Studierenden nicht nur in bezug auf die Taktik, sondern auch auf die menschliche Natur. Die Realität eines solchen Kampfes ist eher abstoßend.


    In den Jahresperioden, die ich auf Kregen zugebracht hatte, waren mir Kämpfe und Konfrontationen und Gewalt überaus zuwider geworden – eine Entwicklung, die Sie bestimmt schon wahrgenommen haben. Doch war ich unter dem erworbenen äußeren Panzer der Ruhe und Vernunft der altgewohnte und unduldsame Dray Prescot geblieben.


    Werden die eigenen Landsleute – und als das sah ich die Völker von Vallia längst – versklavt und schlecht behandelt und kann man sie von diesem Schicksal erlösen, dann erscheint es nur ritterlich, wenn man auch loszieht und sich Mühe gibt, ihnen die alte Freiheit und Würde tatsächlich zurückzugeben. Das Konzept der Ritterlichkeit erfüllt mich mit einer gewissen Zurückhaltung, denn auch wenn man mich zuweilen einen ritterlichen Kämpfer nennt, was mich bekümmert und innerlich amüsiert, so vertrete ich doch eher die Auffassung, daß eine einmal gestellte Aufgabe angepackt werden muß, wenn es nicht anders zu machen ist. Wenn ich mich aus einer besonders unangenehmen Klemme irgendwie befreien kann, tue ich das schleunigst. Ich bin ein alter Paktun, ein erfahrener Leem-Jäger, und mir ist mein eigenes Fell so wertvoll wie mein Nachbar.


    Das vallianische Volk hatte die Forderung erhoben, ich solle sein Herrscher werden und den Zeiten der Unruhe ein Ende machen. Ich will ehrlich sein: Nicht jeder vallianische Bürger hatte diese Forderung erhoben; Andersdenkende waren vordringlich in den Rängen zu finden, die vom Elend des Landes profitierten und die sich an der Sklaverei und an Unruhe und Verwirrung im Land goldene Nasen verdienten.


    Seg Segutorio pflegte in meinen Schlachten den ersten Angriff zu führen.


    Seine Truppen bestanden vorwiegend aus schlanken beweglichen jungen Männern, bewaffnet mit Wurfspießen, Schlingen und Bögen. Sie bildeten die leichte Infanterie, die Voltigeure, die Scharmützelsucher. Alles in allem waren sie ein schwer zu bändigender Haufen. Sie waren in Regimenter unterteilt, die grandiose und freche Namen trugen, und sie dienten als Wolke vor dem Sturm.


    Seg konzentrierte sich vor allem auf die Bogenschützen. Die Mühe, die er sich gab, führte zu hervorragenden Schießergebnissen unserer Armee. Unser Dustrectium* konnte ein angreifendes Heer durchaus lahmlegen.


    Mir ist durchaus klar, daß die Beschreibung großer Kampfaktionen nicht jedermanns Geschmack ist. Aber sie gehören nun einmal zur menschlichen Geschichte, und ihre Rätsel, ihre Form, auch – wenn Sie so wollen – ihre Mystik verraten viel über die Natur des Menschen.


    Wir marschierten auf die weite staubige Ebene hinaus, auf der sich die Massen des Gegners gegen uns sammelten. An dieser Stelle sei erlaubt, auf die Namensgebung unserer Seite einzugehen, um hier von vornherein Klarheit zu schaffen. Die Lanzenträger in der Phalanx hießen Brumbyten, nach einem sagenumwobenen Tier, dem Brumby, dem Wappentier auf den roten Schilden – ein Brumby verfügte über ein riesiges Horn und eine gewaltige Angriffskraft. Die schwere Infanterie, die Metallrüstungen trug, war mit Schwert, Schild und oft auch einem Wurfgeschoß für kurze Entfernungen bewaffnet – diese Kämpfer wurden Churgurs genannt. Die Scharmützelsucher hießen Kreutzin, wie schon erwähnt. Diese kregischen Bezeichnungen scheinen mir durchaus einprägsam zu sein, sogar für die Hitze eines Gefechts.


    Ein Mann, der ein Satteltier reitet, das auf dem Boden bleibt, wird Jutmann genannt, eine Dame entsprechend Jutfrau. Reiter sind Vakkas.


    Das wirre Schrillen von Jhansis Trompeten füllte vor uns die Luft. Seine Banner wehten im Wind. Auf Kregisch heißt eine Flagge ›Tresh‹. Unsere Treshe flatterten trotzig zurück.


    Meine Leute hatten mir geraten, die Maske der Erkennung zu tragen. Das verflixte Ding, eine übergroße Maske aus goldbelegtem Metall, verhüllte mir das Gesicht, war sehr heiß und unbequem, schützte meinen häßlichen alten Schnabel und machte mich für unsere Männer sofort erkennbar.


    Unsere Luftkundschafter gaben Aufschluß über Jhansis Formation. Wie sich seine Armee zusammensetzte, konnten wir nur vermuten. Er hatte seine Horden magisch aufgestachelter Laienkämpfer – mich bekümmerte die widerwärtige Notwendigkeit, gegen diese Menschen zu kämpfen. Außerdem verfügte er über viele Paktuns, denn durch meine List im Tempel Lems des Silber-Leem waren nur relativ wenige ausgeschieden. Diese Männer würden heute kämpfen und sich ihren Sold verdienen. Wenn der Kampf sich gegen sie wendete, was ja nun wohl dringend passieren mußte, waren sie hoffentlich so vernünftig zu verschwinden, wenn sie sich schon nicht auf unsere Seite schlugen – aber so etwas konnte man nur hoffen.


    Ich stand mit Seg und Kapt Erndor, Turko und Nath na Kochwold zusammen und sagte: »Die alte Scheunentür!«


    »Einverstanden«, sagte Seg. »Ich scheuche sie auf, beim Verschleierten Froyvil!«


    »Die Phalanx«, sagte Nath, »kämpft heute unter ihrem richtigen Kommandeur.« Er deutete auf den Brumbytevax der Vierten Phalanx, Brytevax Dekor.


    Ich nickte wortlos und wartete darauf, daß mein Gefährte mit dem raffinierten Plan herausrückte, den er offenbar auf der Zunge hatte. Nath na Kochwold, Krell-Kapt der gesamten Phalanx-Streitmacht aus fünf Phalanxen, hatte in der Theorie auf dem Schlachtfeld keine reale Befehlsgewalt. Jede Hälfte einer Phalanx, jede Kerchuri, wurde im Feld von ihrem Kerchurivax befehligt, dem Mann, der bei der Schlacht die Arbeit tat. Wir hatten bereits die Sechste Kerchuri in die Neunte Armee integriert, und Segs Verstärkungen hatten die Verluste ausgeglichen, die wir den verdammten Fröschen zu verdanken hatten. Außerdem hatte er die Zehnte Kerchuri herauffliegen lassen, eine Hälfte der frisch begründeten Fünften Phalanx. So geboten wir über insgesamt vier Kerchuris.


    Nath na Kochwold bedachte mich mit einem Blick, wie ihn ein junger Mann auf eine Flasche des besten vondischen Biers werfen mochte, die er überraschend in der Ockerwüste findet.


    »Dies ist die Lage«, sagte ich. Ich wählte große Worte, denn – Zair möge mir verzeihen! – es gefiel mir, wie der ernste und disziplinierte Nath an jedem meiner Worte hing. Eine unverzeihliche Sünde meinerseits, zu der ich mich bekenne, denn ich mußte letztlich dafür bezahlen, und zwar auf schmerzhafte Weise, wie Sie hören werden ...


    »Wir haben die Siebente und Achte Kerchuri der Vierten Phalanx. Diese Einheiten stehen unter dem Kommando von Brytevax Dekor. Das ist soweit schön und gut. Wir haben außerdem die sturmerprobte Sechste Kerchuri der Dritten Phalanx, Männer, die in jeder Hinsicht prächtige Burschen sind.« Ich warf Nath einen Blick zu und fuhr fort: »Ich habe mit dem Gedanken gespielt, sie in Reserve zu halten.«


    Daran hatte Nath zu schlucken. »Verstehe, Majis«, würgte er hervor.


    Mir entging nicht, wie er meinen Titel abkürzte.


    »Was die frisch eingetroffene Zehnte Kerchuri aus der Fünften Phalanx angeht, so ist sie nicht so unerfahren, wie es den Anschein hat. Sie hat nicht nur den Ruhm, sondern auch viele Kämpfer der alten Zehnten geerbt, die sich bei der Schlacht von Ovalia so hervorragend geschlagen hatte.«


    »Diese Kerchuri erbt auch die Insignien der alten Zehnten«, stellte Turko klar. »Den Prychan mit dem Bündel Blitze in den Krallen. Ich war dabei. Das war die Achte Armee. O ja, wir ließen sie überall in die Dornenfallen laufen. Layco Jhansi mußte mit eingekniffenem Schwanz fliehen, dabei hatte er einige eiserne Legionen Hamals auf seiner Seite gehabt.«


    »Seither haben wir einen weiten Weg zurückgelegt«, sagte ich und versuchte mehr informativ als prahlerisch zu sprechen. »Wir haben Jhansi zurückgetrieben. Turko hat sein Kovnat Fallinur gesichert, und jetzt sind wir nach Vennar vorgestoßen und haben ihn gezwungen, sich uns zu stellen und um seine Hauptstadt zu kämpfen. Langsam sind wir – aber wir betreiben immerhin die Wiedervereinigung Vallias, auch wenn die Außenwelt, die ja nicht weiß, was hier auf den Inseln geschieht, eher den Eindruck hat, wir täten gar nichts.«


    Naths Gesicht zeigte eine erstaunliche Beherrschung; hoffentlich explodierte er nicht, ehe wir ihn von seinem Leid erlösen konnten.


    In dieser wohlwollenden Absicht sagte ich: »Wir verfügen über einige Swarth-Regimenter, vor allem Jiktar Nath Roltrans temperamentvollen Haufen, der sich angeblich das ›Trampelnde Grüngeschuppte Regiment‹ nennt.« Swarths sind reptilische Vierbeiner mit keilförmigen Köpfen. Sie bewegen sich kraftvoll in gerader Linie, sind aber alles andere als beweglich, wenn es um das Ändern der Richtung geht. Ich fuhr fort: »Jhansi hat in großem Umfang Swarthreiter zur Verstärkung erhalten. Anzunehmen, daß er die Flucht aufgegeben hat und sich zum Kampf stellt, weil sie ihn erheblich stärken.«


    »Wir dürfen Vendalume nicht vergessen«, sagte Turko. »Ich würde sagen, er kämpft auch wegen der Stadt.« Er wußte natürlich, welche Leiden der arme Nath durchmachte.


    Seg sagte: »Oder ihm mißfiel der Gedanke, bei der weiteren Flucht dem alten Inch in die Arme zu laufen. Aber nun zu den Swarthkämpfern ...« Wie Turko hatte Seg den vollen Durchblick, was den armen Nath na Kochwold betraf.


    Energisch sagte ich: »Nath, du befiehlst die Sechste Kerchuri. In Reserve. Die Männer stehen voll unter deinem Kommando. Dir werden außerdem fliegende Flutduin-Kundschafter zugeordnet. Kümmere dich um die feindlichen Swarths. Sobald du siehst, was sie im Schilde führen, setzt du die Männer in Marsch und machst sie nieder.« Beinahe hätte ich meinen Befehl mit einem energischen ›Dernum?‹ beendet, einer Nachfrage, ob er verstanden habe. Aber das wäre nicht sehr höflich gewesen.


    Nath richtete sich auf. Er sah dermaßen erleichtert aus, daß Seg und Turko den Blick abwandten und auf die ferne Stadt starrten.


    »Wir werden den Swarthkämpfern eine Nuß zu knacken geben, Dray«, sagte er, und seine Stimme klang gelassen und sicher.


    Zweifellos hatte er angesichts der zahlreichen hohen Offiziere und Befehlshaber befürchtet, ohne Kommando in diese Schlacht gehen zu müssen ...


    »Ach, Dray«, meldete sich Turko, »Seg hat aus Vondium das Fünfte Churgur-Regiment mitgebracht. Das hat bei uns in Ovalia gekämpft. Ich hätte gern ...«


    »Aber ja. Wie nennen sie sich jetzt?«


    »Die Spitzen Dornen.«


    »Nun ja, für den Namen gibt's noch einige Variationen ...«


    So bestimmten wir unsere Aufstellung und wer welche Einheiten führen sollte. Die Regimenter boten im Licht der Sonnen einen herrlichen Anblick – keine Wolke verdunkelte den Himmel. Der Krieg hatte diesem Teil Vennars bisher noch nicht zugesetzt, und das Gras schimmerte und roch süß und frisch. In der Ferne winkten uns die Mauern und Türme Vendalumes.


    Während die Kolonnen sich noch in Stellung begaben, sangen die Swods bereits einfache Lieder oder Hymnen. Die religiösen Vorbereitungen für die Schlacht waren sorgfältig und feierlich getroffen worden.


    Eben sagte ich, daß Seg normalerweise bei meinen Schlachten die vordere Position übernähme. Der bevorstehende Kampf war aber eher Turko und Kapt Erndor zuzuordnen.


    Turko war zu einem erstklassigen Befehlshaber gereift, und Kapt Erndor entwickelte sich immer mehr zum Stabschef. Ich traf eine Entscheidung.


    »Ich schlendere mal zu meinen Leuten hinüber«, sagte ich zu Turko. »Ein bißchen Bewegung für die Arme wird uns allen guttun. Du kannst mit Kapt Erndor das Oberkommando führen.«


    »Aber Dray ...«


    »Gut«, sagte ich energisch, »das wäre also geregelt.«


    Die Standarten der Phalanx flatterten prächtig. Jede Johdri, die zu sechst eine Kerchuri bildeten, präsentierte eigene Farben. Die ursprüngliche Prescot-Flagge, ein schlichtes gelbes Kreuz auf einem scharlachroten Untergrund, der Phalanx-Streitmacht speziell gewidmet, wurde für die verschiedenen Formationen durch zusätzliche Symbole abgewandelt. Darüber hinaus zeigten sich in den Regimentszeichen Ehrungen für frühere Kämpfe. Zierat und Goldfäden durchwirkten diese Zeichen – ein Kranz Dornefeu zierte jede Fahne der Zehnten Kerchuri. Ein ähnlicher Kranz schimmerte auf der Standarte der Fünften Churgurs. Auch andere Regimenter schmückten sich mit diesem stolzen Zeichen – allerdings nicht viele, denn die Achte Armee war eine bemerkenswert kleine Streitmacht gewesen.


    Ich stieß zur 1SWH, deren Standarten jeden Hinweis auf Dornefeu vermissen ließen, denn bei Ovalia hatte die 2SWH gekämpft. Dagegen waren solche Symbole über den Treshen der 1GJH zu sehen. Meine Jungs stimmten ein durchdringendes Jubelgeschrei an, als ich auf dem Rücken einer geliehenen Zorca namens Zupfohr herbeitrottete. Sie schwenkten die blitzenden Schwerter und brüllten, und das Hai-Jikai gellte zum Himmel hinauf.


    Direkt gegenüber wartete die Einundzwanzigste Brigade der Zorcabogenschützen, ein wenig unruhig bewegten sich die stolzen Zorcaköpfe auf und nieder, so daß die Spiralhörner im Sonnenschein funkelten. Diese Brigade, befehligt von Chuktar Travok Ramplon, gehörte zu Segs Vorhut und hatte die Aufgabe, die vorderen Linien des Gegners aufzubrechen. Um die Brigade ein wenig zu verstärken, war Chuktar Ramplon ein Regiment Zorca-Lanzenreiter unterstellt worden.


    Umgeben von seiner persönlichen Leibwache, ritt Seg mit wehenden Fahnen vorüber, und das Sonnenlicht glitzerte auf Rüstungen und Waffen. Bei Vox! Er bot wirklich ein eindrucksvolles Bild.


    Die Einheiten gaben den Jubel zurück, dann war Seg weitergezogen. Er übernahm nun das Kommando der Vorhut und würde sich als erster den Gefahren der Schlacht stellen.


    Nun, nicht ganz der erste, denn die Flugschwadronen wirbelten bereits am Himmel durcheinander und waren bereit, jeden von Jhansi eingeleiteten Luftvorstoß abzuwehren. Waren diese notwendigen Manöver abgeschlossen, würden Flugsoldaten und Flugtiere zum Angriff ausschwärmen. Die Verluste, die sie Jhansis Streitkräften beibringen konnten, mochten über den Ausgang des ganzen Konflikts entscheiden.


    Das Zweite Regiment der Schwertwache des Herrschers, keck seine Ehrenkränze auch dem leer ausgegangenen Ersten Regiment zeigend, bildete zusammen mit dieser Einheit und dem Ersten und Zweiten Regiment der GJH die heutige Wachbrigade. Nicht oft kamen die Einheiten auf diese Weise mit dem Herrscher zusammen. Daneben verfügte Drak über weitere SVH- und GJH-Regimenter im Südwesten. Ich rechnete damit, die Brigade Jurukker in einem letzten, wichtigen, siegentscheidenden Hammervorstoß einsetzen zu müssen.


    In gleichmäßigem Tempo und so ordentlich, wie man es unter den gegebenen Umständen nur erwarten konnte, bildeten die Swods ihre Kampfreihen.


    Zwischen uns und den Wehrmauern Vendalumes war die dunkle Masse des Feindes auszumachen, der ebenfalls Aufstellung nahm. Flugkundschafter teilten uns jede Bewegung mit und versuchten den gegnerischen Kundschaftern die Beobachtung unserer Truppenbewegungen zu verleiden.


    Drüben steckten Layco Jhansi und seine Genossen bestimmt in den letzten Vorbereitungen – zum engeren Kreis gehörte vermutlich noch Malervo Norgoth, wenn er nicht längst tot und zu den Eisgletschern von na, Sie wissen schon, eingegangen war. Bestimmt war Rovard der Murvish, ein unsäglicher Zauberer, längst dabei, die armen irregeleiteten Dummköpfe seiner Streitmacht in Fahrt zu bringen. Ich hatte mich mit Khe-Hi darüber unterhalten.


    »Alles hat seine Grenzen«, hatte der Zauberer aus Loh erwidert. »Wahrscheinlich hat Rovard etwas in den Wein getan und sich nicht allein auf seinen magischen Einfluß bei den Leuten verlassen. Wir hatten unterdessen alle Hände voll damit zu tun, gegen Csitra und Phunik zu bestehen.« Er sprach mit der gewohnten metallischen Präzision. »Rovard arbeitet bestimmt eher auf individueller Basis, da würde es viel zu lange dauern, seine Untaten zu korrigieren.«


    »Ich verstehe«, sagte ich und schnitt ein angenehmeres Thema an. »Darf ich vermuten, daß du und Ling-Li heiraten wollen, sobald die Schlacht gewonnen ist?«


    Er lächelte. »Wir werden hier in Vallia heiraten, denn dieses Land soll unsere Heimat werden. Aber natürlich müssen wir irgendwann auch nach Loh reisen, um die Verträge zu ratifizieren.«


    »Ach, natürlich.« Eher ging es wohl darum, in Loh allerlei magische Regeln und Riten zu erfüllen, als ›Verträge zu ratifizieren‹.


    Von dem eigentlichen Kampf kann ich wenig berichten, ist es doch – wie ich schon mehrfach angemerkt habe – einem einzelnen unmöglich, alles zu erfassen, was sich während solchen Perioden menschlicher Unvernunft ereignet. Auch der Befehlshaber kann sich nur nach wichtigen Aspekten richten. Will man sich von einer Schlacht ein Bild machen, muß man geduldig viele Quellen zusammensetzen.


    Die Luftkämpfe waren leicht zu überschauen. Unsere Flutduins überwältigten die Fluttrells und Mirvols des Gegners. Unsere Vollerstreitmacht zersprengte die des Gegners. Seg leistete die übliche überzeugende Arbeit und räumte die Front ab, so daß wir von Anfang an gegen den Haupttrupp standen. Er zog sich gleich darauf zurück, um dafür zu sorgen, daß seine Bogenschützen ihren Beitrag leisten konnten – und er war dabei so kritisch wie Nath gegenüber den Brumbyten in den Reihen der Phalanx.


    Attacken wurden vorgetragen und hatten Erfolg oder wurden abgewehrt. Die alte Scheunentortaktik – ein Ende der Front ist fest verankert, während der Rest um diesen Punkt kreist und alles zerschmettert, was sich in den Weg stellt, erwies sich wieder einmal als wirkungsvoll. Layco Jhansi wurde davon überrascht. Er mußte ohne die fachkundige Beratung hamalischer Kapts auskommen.


    Nath na Kochwold erwischte genau den richtigen Augenblick für sein Eingreifen: den Angriff der gegnerischen Swarths fing die Sechste Kerchuri ab und ließ ihn ablaufen wie eine Woge an steinigem Strand.


    Als schließlich die Gardebrigade mit ihrem Angriff an der Reihe war, gingen die Männer johlend und brüllend vor und griffen die Flanken der Horden an, die in panischem Entsetzen vor dem Angriff der Vierten Phalanx flohen.


    O ja, der Kampf entwickelte sich zu unserem Vorteil, und die armen aufgestachelten Idioten kämpften gut und starben – und waren plötzlich ausnahmslos auf der Flucht. Die von Jhansi angeworbenen Paktuns leisteten eine Zeitlang erbitterten Widerstand. Dann aber gewann das Söldnertum die Oberhand. Sie wußten natürlich nicht, wie es stand, und zogen sich ebenfalls zurück.


    Wir ließen sie ziehen.


    Nachdem alles vorüber war und die Tore Vendalumes sich vor uns geschlossen hatten, schien alles auf eine Belagerung hinzudeuten.


    »Schau mal!« Seg richtete sich in den Steigbügeln auf und deutete aufwärts.


    Die Stadttore öffneten sich. Einige Unterhändler erschienen und schwenkten Waffenstillstandsflaggen. Unter den Flaggen sah ich drei hohe Stangen, an deren Enden Bündel befestigt waren.


    Nath sagte: »Ich glaube, wir wissen, was das bedeutet.«


    »Aye.«


    Überall auf dem Schlachtfeld wurden die Verwundeten eingesammelt und versorgt. Fundal der Mörserbrecher, ein erfahrener Arzt, meldete, daß die Besessenen nicht mehr besessen seien. Sie seien wieder zu sich gekommen und würden sich verwirrt von der Situation zeigen, in der sie sich befänden, und von den schlimmen Dingen, die zu tun sie sich nicht erinnern konnten. Es herrschte lautes Jammern und Wehklagen – und das nicht nur von den Verwundeten.


    »Da hast du deinen Grund.« Turko deutete auf die Bündel am Ende der Stangen.


    Aus solchem Verrat, so vermute ich, erstehen zuweilen ganze Reiche.


    Obwohl er am Ende des Pfahls aufgespießt war, stank der Kopf Rovard des Murvish noch immer. Neben ihm war der Kopf einer Frau zu sehen – dessen extreme Häßlichkeit wohl nicht nur auf den Tod zurückging. Soweit ich wußte, handelte es sich um die Obi-Stromni Dafeena Norgoth. Neben diesen beiden starrten die Augen Layco Jhansis blicklos ins Leere.


    Der Mann, der seine Kleidung zerrissen und sich mit Schlamm beschmiert hatte, trug immerhin eine silberne und goldene Kette um den Hals. Er war der Mobiumim, der Oberste Vertreter der weltlichen Macht, in vieler Hinsicht mit einem Bürgermeister gleichzusetzen. Er erwies mir die volle Unterwerfung, während er die Nase in den Schmutz preßte und die Kehrseite hochreckte.


    Ich hinderte ihn nicht daran.


    Die drei Köpfe bewegten sich vor dem Himmel zitternd auf und nieder. Die Stangenträger zeigten verkniffene Gesichter und wagten bebend kaum den Herrscher anzuschauen. Die anderen Würdenträger folgten dem Beispiel des Mobiumim und warfen sich nieder, so daß ich von einem Meer von Hinterteilen umgeben war.


    Das Ganze war ausgesprochen lächerlich.


    »Auf, auf, ihr Famblys! Steht auf eigenen Beinen!«


    Die Männer und Frauen fuhren wie von einem glühenden Eisen getrieben hoch.


    »Wo ist Ralton Dwa-Erentor?« fragte ich.


    Er war der Sohn eines unbedeutenden Edelmannes, ein hervorragender Sleeth-Rennreiter, von dem ich wußte, daß er gegen seinen Willen in die Gefolgschaft Layco Jhansis gepreßt worden war. Mit ihm wollte ich verhandeln.


    »Er ist seit vielen Jahresperioden nicht mehr in Vennar, Majister«, stotterte der Mobiumim. »Er wollte sein Glück als Paktun in Übersee versuchen.«


    »Du heißt?« Ich war enttäuscht; aber bestimmt gab es auch hier gottesfürchtige, anständige Menschen, mit denen zu reden war.


    »Larghos Nevanter der Spitzenhändler, Majister, wenn es dir genehm ist.«


    »Ich kenne das Vennar nicht, von dem du da eben gesprochen hast. Vendalume steht zur Hälfte in Kov Turkos Provinz Falinur, zur anderen Hälfte in Kov Inchs Provinz der Schwarzen Berge. Das ist dir bestimmt bekannt.«


    »O ja, Majister, in der Tat ist mir das bekannt!«


    »Gut. Nun melde dich bei meinen Leuten und tu, was dir befohlen worden ist.« Ich zog Zupfohr herum und brüllte noch über die Schulter: »Und beerdigt mir diese widerlichen Objekte anständig, beim Süßen Opaz!«


    Ich trabte fort und fragte mich, ob Tarek Malervo Norgoth schon tot gewesen war oder womöglich hatte fliehen können. Na, das würde ich bald herausfinden. Khe-Hi und Ling-Li ritten auf mich zu. Bei ihrem Anblick stieg eine große Freude in mir auf.


    »Vondium!« rief ich ihnen zu. »Wir reisen sofort nach Vondium, um euch zu verheiraten!«


    So etwas war doch jedem Kampf vorzuziehen.


    So endete die Schlacht von Vendalume, und so endete der Verräter Layco Jhansi.
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    Die ersten Ratten huschten zwischen den Leuten hindurch, als der Hochzeitszug den Tempel des Unbekannten Opaz verließ.

  


  
    Das Bauwerk hatte während der Zeit der Unruhe keinen Schaden genommen; man munkelte, daß dies so sei, weil der Tempel der Manifestation Opaz' als Mittler aller magischen und weltlichen Dinge gewidmet sei – Elementen, die unbekannt und daher schrecklich seien, und daß kein vernünftiger Mensch sich Ärger dieser Art auf den Hals holen mochte.


    Der Tempel funkelte von Gold und Zierat; unter der schwarzen Kuppel stieg Musik empor, und auf dem von zwei Kanälen flankierten Tempelvorplatz drängten sich viele tausend Bürger Vondiums und bejubelten die Hochzeit Khe-Hi Bjanchings und Ling-Li-Lwinglings.


    Außerdem war heute der Tag des Unbekannten Opaz.


    Alle freuten sich über die Hochzeit, über das Glück, das Khe-Hi und Ling-Li auf ihre magische Weise gefunden hatten. Ich will ehrlich sein – niemand wagte es, die beiden nicht zu bejubeln oder ihnen etwas Schlechtes zu wünschen.


    Die prächtige Feier sollte den vallianischen Höhepunkt der Okkulten Romanze zwischen den beiden Magiern darstellen. Die Hauptpersonen waren prächtig gekleidet; Kosten waren nicht gescheut worden. Aber wer hätte sich schon zum Advokaten der Sparsamkeit gemacht, wenn eine Hexe und ein Zauberer aus Loh die Ehe eingingen ...?


    Zwischen den Rattenhorden bewegten sich Leepitixs schwänzelnd auf ihren zwölf Beinen umher und ließen erkennen, daß sie das Wasser vermißten. Tausende von Schraftern, Millionen von Wesen, wie sie in Verliesen anzutreffen sind, wo sie ihre Zähne an den dort lagernden Knochen schärften, huschten tschirpend durch die Menge. Vor allem Ratten – die sechsbeinigen Tiere, aus ihren Misthaufen gezerrt – liefen ziel- und haltlos über das Pflaster, sprangen Menschen auf den Rücken, krallten sich in Fleisch und Blut fest.


    Ratten, die zu Millionen durch die Straßen und Boulevards Vondiums strömten!


    Natürlich hatte es sich Deb-Lu-Quienyin nicht nehmen lassen, zur Hochzeit zu erscheinen. Er hatte seine Zauberkräfte zur Verteidigung Vallias eingesetzt. Nun nahm er die Stellung des Trauzeugen ein, wie es auf der Erde heißen würde, und wirkte ausgesprochen zornig. Er trug einen nagelneuen Turban, und ich hatte darauf bestanden, das gute Ding mit Perlen und kostbaren Edelsteinen und Gold zu schmücken. Außerdem hatten wir ihn so befestigt, daß er nicht mehr rutschen konnte – dachten wir.


    »Gib mir nur eine Mur, Khe-Hi!« bat er. »Ich finde, du solltest an deinem Hochzeitstag nicht gestört werden.«


    Ling-Li verharrte ruhig in ihrem hübschen Hochzeitskleid und schien sich problemlos über die Probleme zu erheben. Sie wartete einfach darauf, daß Deb-Lu das Problem löse – als handele es sich um einen Handschuh, der ihr zu Boden gefallen war.


    Zu meiner großen Überraschung hatte sie mich gebeten, jene Funktion auszuüben, die auf der Erde dem Brautvater zusteht. Ich hatte sie zum Altar geführt.


    Darüber hatte Delia sich köstlich amüsiert, hatte aber bei dem Fest mitgeholfen, wo sie konnte, denn immerhin war sie die schönste und hintersinnigste Frau auf zwei Welten. Nun sagte Delia: »Eine unmögliche Situation! Arme Ling-Li – ach, Deb-Lu. Mein Lieber, ich wünschte, du könntest schnell etwas erreichen!«


    »Natürlich, Majestrix!«


    Blitzend erschien das Rapier in Delias Hand und beseitigte eine Ratte, die Ling-Lis Hochzeitskleid zu erklimmen versuchte.


    Ich trug einen ganzen Schrank stutzerhafter Kleidung, unter der ich allerdings ein Rapier versteckt hatte. Zwischen Rüschen und Bändern tastete ich nun nach dem Griff. Der Tag, da Dray Prescot nicht blitzschnell zur Waffe greifen konnte, mußte erst noch anbrechen!


    Die Klinge löste sich gerade noch rechtzeitig, um einen Schrafter von Segs Schulter zu fegen, wo das Wesen sich daran machen wollte, an Segs Schädelbasis zu nagen. Seine Klinge zuckte zur Antwort hoch, und ich spürte, wie der auf meiner Schulter hockende Körper zur Seite gerissen wurde. Die hohen Kragen, Mazillas genannt, die wir angelegt hatten, schützten uns einigermaßen, aber sollten die Ratten erst anfangen, innerhalb unserer Kleidung hochzusteigen, war alles verloren ...


    Khe-Hi umfaßte Ling-Lis Arm. Seine Augen aber richteten sich auf Deb-Lu und verrieten seine Sorge.


    »Ja, ja«, sagte Deb-Lu, »ich werde damit fertig, vielen Dank.«


    Kurze Zeit später verschwanden die Schwärme der Wasserratten, Schrafter, Leepitixs und Rasts.


    Der Platz, eben noch ein dichtes Gewühl von Menschen, die durcheinanderwogten und sich gegenseitig anbrüllten, kam wieder zur Ruhe.


    Im Gegensatz zur allgemeinen Erwartung hatte diese Erscheinung keinen unangenehmen Geruch verbreitet.


    Nachdem wir uns einige Zeit lang nachdrücklich dafür eingesetzt hatten, formierte sich der Hochzeitszug neu und marschierte los. Das glückliche Paar begab sich zum wartenden Boot, das mit Blumen überladen zu sein schien, und die freiwillige Besatzung lenkte es gleich darauf in den Kanal hinaus. Der Jubel klang nun gedämpfter, als mir lieb war, doch wurden die Stimmen lauter, als das Boot zwischen den Häusern entlangglitt, auf deren Anlegestellen und Terrassen und Balkons sich die Menschen versammelt hatten; sie warfen Blumen und sangen aus dem Gefühl heraus, daß der unangenehme Zwischenfall wohl vorüber war und nun Ereignisse ihren Lauf nehmen konnten, die ihnen viel lieber waren.


    Der Empfang – ein eigentlich unpassender irdischer Name für das wilde Fest, das nun entbrannte – fand in einem der besser erhaltenen Säle des Palasts statt. Einige Fenster waren noch mit Holz verschalt, die Teppiche aber waren neu, und die Wandbehänge hatte man von hier und dort zusammengesucht, um die Brandspuren an den Mauern zu verdecken.


    Wir benutzten diesen Saal, den Saal des Hohen Drak, nur selten, weil er groß und zugig war; eigentlich waren uns gemütliche Zimmer zum Essen und Arbeiten lieber. Für die Hochzeitsfeier aber eignete er sich hervorragend.


    Was Speisen und Getränke anging – wir hatten ganz Vondium eingeladen, ohne auf die Kosten zu achten. Mir – und bestimmt vielen anderen – war es wichtig, auf den Gesichtern Khe-His und Ling-Lis das Glück leuchten zu sehen.


    Und das hatte nichts mit der Tatsache zu tun, daß sie Magier waren, ein Zauberer und eine Hexe aus Loh.


    Als einmal die Tänzer wechselten und die Freude überschäumte, weil wir uns einer unangenehmen Situation entledigt hatten, erschien Khe-Hi an meiner Seite. Er hielt einen Weinkelch in der Hand. Seine Braut tanzte mit Nath na Kochwold. Alle waren zur Hochzeit nach Vondium gekommen.


    Khe-Hi hob das Glas.


    »Auf dich, Dray, voller Dank!«


    Ich lächelte und antwortete, wie es sich geziemte, und dann fuhr er fort: »Sollten wir ein Kind haben oder Kinder, müssen sie in Loh geboren und großgezogen werden, wenn sie Zauberer oder Hexen aus Loh werden sollen. Dabei müssen bestimmte magische Riten eingehalten werden.«


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Ich möchte dich um deine und die Erlaubnis der Herrscherin bitten, unseren ältesten Sohn Dray und unsere älteste Tochter Delia zu nennen.«


    Seg lachte. »Diese Erlaubnis hatte ich mir nicht geholt. Aber damals hielt ich meinen alten Dom für tot.«


    Inch, der uns überragte und von Sasha auf das strengste ermahnt worden war, keinen Squishkuchen zu essen, sagte: »Mein Ältester heißt ebenfalls Dray. Ich glaube, wenn das so weitergeht, kann man sich in Vallia vor Drays gar nicht mehr retten.«


    Delia tanzte mit Lord Farris.


    »Ich freue mich jedenfalls sehr, Khe-Hi«, sagte ich, »und empfinde es als Ehre. Was Delia betrifft, so bin ich sicher, daß sie genauso denkt. Trotzdem solltest du sie lieber fragen.«


    Während ich diese Worte sagte, sah ich Nath na Kochwold und Lord Farris beim Tanzen dicht nebeneinander hergleiten. Die Frauen, die sie im Arm hielten, schienen im wirbelnden Hin und Her des Tanzes einen Augenblick lang nebeneinander innezuhalten.


    Khe-Hi lächelte und sagte: »Ling-Li freut sich ebenfalls, denn es gibt keine großzügigere Dame in diesem Land als die Herrscherin.«


    Mein Val! Hier im heruntergekommenen, wenn auch abgedichteten Saal des Hohen Drak, im Palast in Vondium.


    Hier mußten Zauberkräfte am Werk sein, denn Delia hatte offenbar ihre Zustimmung gegeben.


    Vermutlich würden wir auch so etwas wie Pateneltern für die Kinder sein ...


    Die Musik, das Gelächter, das lebhafte Plaudern schlugen jeden Anwesenden in Bann, und so konnte ich mich eine Zeitlang an einen mit Vorhängen verhüllten Pfeiler in den Schatten stellen und das Schauspiel ruhig genießen. Parfumdüfte machten sich diskret bemerkbar, denn alle Damen wußten, was die Herrscherin von Gerüchen hielt. So manches bekannte Gesicht sah ich in der gewaltigen Menge wieder, doch kann es sein, daß ich Ihnen bisher nur zehn Prozent davon vorgestellt habe. Ein Planet ist eben groß, Millionen wohnen darauf, und tausend Jahre sind eine lange Zeit.


    Oft war mir bei solchen Anlässen ein dahinhuschender rotbrauner Skorpion erschienen oder ein rotgoldener Raubvogel, der über meinem Kopf kreiste – und gleich darauf war ich von dem gewaltigen phantomhaften blauen Skorpion der Everoinye fortgerufen worden, um mich für die Everoinye zu plagen. Bei diesem Gedanken erfüllte mich jetzt ein Gefühl, das ich nur seltsam nennen konnte.


    Tatsächlich – der Mangel an Kommunikation seitens der Herren der Sterne machte mir zu schaffen. Ich hatte allerlei zu bedenken, Probleme, von denen ich deswegen wußte, weil die Herren der Sterne mir Einblick gewährt hatten. Ich wollte mehr wissen. Wenn man von einem gespenstischen Skorpion fortgeholt wird oder sich mit einem sprechenden Vogel auf Wortduelle einläßt, richtet sich der Geist zunächst auf das unmittelbare Erlebnis und erzeugt Ehrfurcht. Die Fragen, die mir auf der Zunge brannten, mochten unangebracht sein, mußten aber auf einen ruhigeren Augenblick warten. Und nun das seltsame Gefühl. O ja, ich, Dray Prescot, beschäftigte mich ernsthaft mit der Frage, wie ich mich mit den Herren der Sterne in Verbindung setzen konnte, wie sich womöglich die furchteinflößende Kommunikation von mir auslösen ließe.


    Ich sehnte mich wirklich danach, den Skorpion oder den Gdoinye zu sehen. Ich wollte vom blauen Skorpion der Herren der Sterne entführt werden.


    Als mir diese überraschenden und, wenn ich ehrlich sein will, auch widerspenstigen Gedanken bewußt wurden, sah ich Marion schwach lächelnd auf mich zukommen, gefolgt von Strom Nango. Beide waren, wie es dem Anlaß entsprach, augenfällig gekleidet.


    Ich nahm mich zusammen.


    »Es dauert nun ja wohl nicht mehr lange, bis du uns mit Strom Nango das gleiche Vergnügen bereitest.«


    »Wir freuen uns auf den Tag, Majister. Ich hoffe, daß kein unschöner Zwischenfall unseren Tag stört.«


    »Marion!« flüsterte Nango in halb tadelndem Ton, wie er unter Liebenden vorkommen kann, wenn eine Äußerung Unbehagen erzeugt.


    Ich tat die Bemerkung ab. Hinter den beiden wirbelte der Saal gewissermaßen um die Tanzenden, die Orchester spielten wie aufgezogen, es roch nach gutem Wein und leckeren Speisen. Marion – Stromni Marion Frastel von Huvadu – und Strom Nango ham Hofnar lieferten mir hier nicht nur die gebotene höfliche Konversation. Marion brachte ihr Anliegen recht forsch vor – kein Wunder, war sie doch eine Jiktar der Jikai-Vuvushis, ausgebildet von den Schwestern des Schwertes.


    »Majister! Fändest du es nicht angebracht, wenn meine armen Mädchen nach dieser Zeit in die herrschaftliche Leibwache zurückkehrten? Ich meine ...« Mit ringschwerer Hand machte sie eine Bewegung. »Ich meine, sie hatten doch keine Schuld daran, daß sie Werwölfe entstehen ließen. Außerdem ist das jetzt vorbei. Wir haben schon die Schlacht von Vendalume verpaßt. Viele Mädchen sind deswegen ziemlich mürrisch.«


    »Wer gute Gründe hat, eine Schlacht auszulassen, sollte sich beglückwünschen.«


    Ihr Gesichtsausdruck verriet Unsicherheit: Sollte so ein Herrscher sprechen? Dieser Gedanke ging ihr offenbar durch den Kopf.


    Ich ließ dem Gespräch seinen Lauf, ohne Einfluß darauf zu nehmen, und erkannte das Ausmaß ihres Kummers darüber, daß das neue Regiment Kriegermädchen nicht an dem Kampf teilgenommen hatte. Besorgniserregender war aber die Art und Weise, wie sie automatisch immer wieder von ›unseligen‹ Vorfällen und ›bedauerlichen‹ Ereignissen sprach. Wenn sie damit die allgemeine Denkweise in Vondium wiedergab – und sie war repräsentativ genug, um diese Möglichkeit real erscheinen zu lassen –, dann waren die Menschen ziemlich beunruhigt über die zahlreichen magischen Vorkommnisse. Was im Grunde ja auch verständlich war. Mich deprimierte aber vor allem die Art und Weise, wie diese Ängste formuliert wurden.


    Marion schien mit ihren Worten zu unterstellen: ›Daß wir so leiden, ist allein deine Schuld, Majister; aber natürlich legen wir dir unser Ungemach nicht zur Last.‹


    Sollte ich als Herrscher gerade so eben geduldet sein?


    »Was deine Mädchen angeht, Marion, so haben Wendy und Mich doch alle Zügel fest in der Hand. Das Regiment macht Fortschritte, so hat man mir berichtet. Ich finde es richtig, daß es sich aus Jikai-Vuvushis verschiedener Schwesternschaften zusammensetzt.«


    »Jawohl Majister. Das Regiment nennt sich jetzt übrigens die Lockenden Leems. Alle waren mit dem Namen einverstanden und ...«


    Sie sah mein Gesicht.


    »Majister?« Ihre Stimme begann zu beben. Strom Nango legte ihr eine Hand auf die Schulter, und ich fragte mich unwillkürlich, wer hier eigentlich wen stützen mußte.


    Wieder ein Beispiel für den verrückten, verqueren kregischen Humor – daß die Mädchen ihre Gegner anlocken und sie dann wie Leems verschlingen wollten. Der Leem mußte oft als Symbol für ungezügelte Kraft und Gewalt herhalten, ungezähmt und unüberwindlich, wie er ist, und überall auf dieser Welt gab es Leem-Symbole, aber auch Abzeichen mit Chavonths und Strigicaws und Mortils und allen möglichen anderen prächtigen kregischen Tierrassen. Ich konnte nur annehmen, daß Marion von Lem dem Silber-Leem keine Ahnung hatte.


    »Da kannst du dein Regiment auch gleich Churmods nennen, Marion. Bösartig, heimtückisch, nicht vertrauenswürdig. Du mußt dir einen anderen Namen aussuchen.«


    »Jawohl, Majister.«


    Kurze Zeit später wandten sich die beiden ab. Sie waren sehr nachdenklich geworden.


    Regimenter geben sich gern hochgestochene, wohlklingende Namen. Für die Männer in meinem Gardekorps gab es nichts Besseres als die Regimentsnummer und die Initialen. Dieser Gedanke veranlaßte mich, Chuktar Emder Volanch zu mir zu rufen, einen vielfach ausgezeichneten Kampeon, Freiheitskämpfer aus Valka, einen alten Gefährten, den ich wohl noch nicht erwähnt habe, obwohl wir wahrlich schon oft zusammen gedient hatten, bei Vox!


    »Strom – das Regiment entwickelt sich erfolgreich, Dank Opaz!«


    Er wußte genau, warum ich ihn gerufen hatte. Sein hartes Gesicht stand im scharfen Gegensatz zu der weiten Abendrobe, die ihn einhüllte. Er berichtete, das neue Wachregiment sei hervorragend ausgebildet worden, so daß es nun den Wunsch habe, es im Einsatz zu erleben. Bei diesem Regiment ging es um die Ersten Infanterie-Bogenschützen des Herrschers. Chuktar Volanch sagte dazu: »Auch Kov Seg Segutorio hat dem 1IBH Lob gezollt für seine Schießleistung.«


    »Ausgezeichnete Arbeit, Emder«, beglückwünschte ich ihn. »Du hast dich gut geschlagen. Du kannst überdies davon ausgehen, daß wir für dich und deine Männer Arbeit haben, sobald wir gegen die Racter losschlagen – Opaz lasse sie verkommen!«


    »Wir sind bereit, Strom.«


    »Chuk Loxan läßt sich gar nicht blicken?«


    Chuktar Emder lächelte. »Balass der Falke hat sein Regiment in die Wildnis mitgenommen, um es im Schnellgang auszubilden. Loxan war sehr für diese Maßnahme. Er und ich, Strom, nun ja, es gibt eine starke Rivalität zwischen seiner 1LCH und meiner 1IBH, als erste in den Einsatz zu kommen.«


    Das konnte ich mir vorstellen.


    Wenn mein Klingengefährte Balass der Falke dem Ersten Regiment der Lebens-Churgurs des Herrschers den Umgang mit Schwert und Schild beibrachte, dann, beim Messingschwert und Glasauge von Beng Thrax!, dann würden die jungen Burschen erfahren, was eine strenge Ausbildung bedeutete!


    Ich sagte zu Chuktar Emder: »Auf diese Wette wird nie ein Gewinn ausgezahlt. Die 1IBH und 1LCH werden wahrscheinlich gemeinsam ins Feld kommen.«


    »Wie Opaz es bestimmt, Strom.«


    Ein gewaltiger Lärm brandete auf, und alle wandten sich dem glücklichen Paar zu, das seinen Abgang vorbereitete.


    Khe-Hi und Ling-Li sahen wirklich glücklich aus, und das freute mich sehr. Wir brauchten jedes Fetzchen Glück, das wir in Vallia finden konnten. So mancher fröhliche Ruf tönte den beiden nach, die auf vornehme Weise verschwanden – Bemerkungen, die sich unter normalen Umständen niemand gegenüber einem Zauberer oder einer Hexe aus Loh herausgenommen hätte. Die beiden wurden mit Blüten überschüttet. Als schließlich das schmale Boot im Mondlicht verschwand, strömten wir redend und singend auf eine letzte Runde Tanz und Trunk in den Saal zurück.


    Ich sagte zu Delia: »Noch ein Tanz, mein Mädchen, dann verschwinde ich.«


    Ihr Blick hatte eine wundersame Wirkung auf mein Rückgrat.


    Später in der Nacht sagte ich: »Ich muß wirklich fort. Nach Falkerdrin. Ich kann nicht darauf warten, daß Natyzha Famphreon stirbt und ich gerufen werde.«


    »Dray!«


    »Ja, ja, ich weiß. Ich werde ihr kein Messer zwischen die Rippen stoßen oder ihren Wein vergiften – obwohl viele Leute der Ansicht sind, daß sie so etwas verdient hätte.«


    »Und trotzdem stürmst du los wie ein Chunkrah ...«


    Ich küßte sie und sagte später: »Ich muß mal ein bißchen selbst herumspionieren. Es gilt, die Racter schnell zu besiegen – und zwar wegen dieses sogenannten Königs von Nord-Vallia.«


    Sie drehte sich um und reckte sich. »Schön wäre es, wenn ich dich begleiten könnte. Es wäre sicher interessant. Aber ich habe Pflichten bei ...«


    »Bei den Schwestern der Rose.«


    Ich hätte gern gewußt, ob sie sich dazu hatte bewegen lassen, die Herrin dieses geheimen Ordens zu werden. Natürlich war auf eine solche Frage keine Antwort zu erhalten. Hier lag ein weiterer Grund, warum ich so dringend den Kontakt zu den Herren der Sterne suchte. Sie wüßten Bescheid.


    Delia antwortete mir erwartungsgemäß nicht direkt, aber sie sagte: »Wenn du nicht in Vondium bist, wird Csitra, das Leem-Weibchen, nach dir suchen.«


    »Ohne Wirtskörper, durch den sie schauen kann, findet sie mich nicht. Ich setze volles Vertrauen in Deb-Lu.«


    »Ich auch, Opaz sei Dank.«


    Nach angemessenen Vorbereitungen schlich ich mich voll ausgerüstet aus Vondium. Auf Nordkurs flog ich schließlich durch die vermengte Strahlung von Zim und Genodras. Falkerdrin war mein Ziel.
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    Oby, Dwaby und Sosie Fintle setzten mich in einem kleinen Wald ein gutes Stück hinter der Grenze Falkerdrins ab. Drillinge gibt es auf Kregen nicht allzuoft, während Zwillinge weitaus häufiger anzutreffen sind als auf der Erde. Die Fintle-Drillinge hätten jedem Genetiker interessante Studienmöglichkeiten geboten. Sie waren sich ähnlich wie drei Erbsen in einer Hülle – bis auf die Tatsache, daß Sosie ein Mädchen war.

  


  
    Die drei gehörten meiner geheimen Agententruppe an und waren von Naghan Raerdu angelernt worden, einem ausgezeichneten Spionagefachmann. Er packte seine Aufgaben nach der Maxime an: Entweder unsichtbar oder mit größtem Pomp.


    Er selbst wählte in der Regel die letztere Variante und konnte doch, wenn nötig, ungemein unauffällig wirken – nur dann nicht, wenn er lachte. Die Drillinge arbeiteten nach der ›unsichtbaren‹ Methode – einmal gesehen, nichts gemerkt. Sie lenkten das Flugboot, das ich Farris abgerungen hatte, mit großem Geschick, so daß ich davon ausging, nicht beobachtet worden zu sein.


    »Wenn du uns nur mitkommen ließest, Majis!« grollte Oby.


    Dwaby fügte hinzu: »Wir würden dir auch nicht in den Weg geraten, Majis.«


    Und Sosie endete: »Majis, bitte sag ja!«


    Ich sagte: »Kommt nicht in Frage, mein letztes Wort. Ladet meine Sachen aus, dann könnt ihr wieder abfliegen. Farris braucht den Voller.«


    Die drei hatten daran keine Freude; aber sie gehorchten, so daß nach kurzer Zeit Zorca, Preysany und jede Menge Ausrüstung ausgeladen und unter den Bäumen verstaut worden waren. Ich entbot ihnen sehr fröhlich meine Remberees, sie antworteten in einem Ton, der erkennen ließ, daß sie mich zum letztenmal zu sehen glaubten. Der Voller stieg hinter den Bäumen auf, machte kehrt und huschte im Tiefflug davon.


    Ich sagte zu Schiefmaul, meiner Zorca: »Nun ja, mein Junge, du und Schwenkohr steckt nun mit mir mittendrin!«


    Anstelle einer Antwort schwenkte er sein Spiralhorn und stampfte mit den Hufen. Das Horn war nicht sonderlich lang, das Fell war grau und eher lang und buschig als glatt und kurz. Es hatte einen ziemlich boshaften Blick und sah recht heruntergekommen aus, doch gehörte Schiefmaul zu den kräftigsten, zähsten, willfährigsten Zorcas, die es gab; er war nicht von der Qualität Schattens – aber das erreichte wohl keine Zorca.


    Unwillkürlich mußte ich an ein Erlebnis in Djanduin denken, da ich mit einer anderen Zorca dieser Art Bekanntschaft geschlossen hatte: Staubtrampler – ich mußte aber ehrlich bleiben: Schiefmaul sah wirklich verlottert aus, während Staubtrampler eine reinrassige Zorca gewesen war.


    Schwenkohr, der Preysany, zeigte mir das Weiße seiner Augen, als ich ihn mit der Ausrüstung belud. Für mich war die Botschaft klar, die er mir auf Preysanisch zukommen ließ: ›Bei allen Göttern, warum muß ich die Lasten schleppen und Schiefmaul gar nichts?‹


    Aber so war das nun mal auf Kregen, und als ich mich in Schiefmauls Sattel schwang, glaubte ich aus Schwenkohrs Wiehern einen Unterton der Befriedigung herauszuhören.


    So folgten wir einem schmalen Weg in Richtung Fakransmot, einer Stadt, in der nach unseren Informationen Natyzha Famphreon Paktuns anwarb.


    Trotz der Zorca zwischen meinen Beinen wollte ich nämlich dem Ret Naghans des Fasses folgen und die Sache groß angehen. So würde ich als Hyr-Paktun auftreten, einer der berühmtesten aller Söldner. Ich wollte mir die Pakzhan um den Hals und schimmernde Seidenschnüre über die Schulter hängen, und der golden-funkelnde Zhantilkopf würde jedem Unbeteiligten verkünden, daß hier eine freie Lanze von großem Ruf und Ruhm zu haben war.


    Natürlich hatte ich mein Gesicht ein wenig verändert und mir die Koteletten wachsen lassen, so daß meine Züge zusätzlich verfremdet wurden und die muskuläre Verstellung nicht zu schmerzhaft werden konnte.


    Die kleinen goldenen oder silbernen Ringe, die die Gold- oder Silberabzeichen am Hals eines Paktuns an der Seide festhalten, dienen einem anderen Zweck. Tötet ein Paktun einen Gegner gleichen Standes in fairem Kampf, nimmt er den Ring und fädelt ihn auf eine Trophäenschnur, die Pakai genannt wird. Ich hatte an meiner Pakai eine schwere Ringsammlung hängen. Sollte ich wieder in einen Kampf geraten, würde ich dieses Symbol festzurren, damit niemand mich daran packen und in einen Nachteil bringen konnte. Trotzdem gefiel mir das Ding nicht.


    Kurz gesagt war ich ausgerüstet, wie es sich ein jeder Kreger wünscht – eine kräftige Zorca zwischen den Knien, einen zähen Preysany mit schwerer Ausrüstung im Gefolge, bewaffnet mit lohischem Langbogen, Drexer, Rapier und Main-Gauche, dazu hier und dort ein paar Messer und Terchicks am Körper versteckt, außerdem das große Krozair-Langschwert auf dem Rücken unter dem schlichten schwarzen Cape.


    Ein widerstandsfähiger ovaler Schild, auf dem ein fauchender Neemu abgebildet war, lag schräg hinter mir über Schwenkohrs Rumpf. Eine Lanze führte ich nicht mit, wofür ich meine Gründe hatte. Wenn Natyzha Famphreons Offiziere mich als Paktun einstellten, wollte ich bei den Bogenschützen und nicht bei den Lanzenträgern Swod werden. Für den Schild würde ich schon eine Erklärung finden. Er war schwarz, der Neemu aus hellem Messing.


    Falkerdrin war in dieser Gegend weitläufig von Wäldern bedeckt. Einige waren verseucht von wilden Hatchevarus, doch bedeuteten diese Geschöpfe für einen bewaffneten Soldaten keine echte Herausforderung. Ich trabte dahin und lenkte Schiefmaul mit den Knien, soweit er nicht selbständig dem Weg folgte. Schwenkohr folgte an der Leine hinter uns.


    Er schleppte sich mit den Rüstungsteilen, die ich für angemessen gehalten hatte. Widerstrebend hatte ich den Gedanken aufgegeben, einen Schutz aus dem hervorragenden Kettengewebe mitzunehmen, wie es in den Ländern der Morgenröte gefertigt wird. Ich besaß einen Kax, Schulterstücke, Armschoner und Beinschienen. Trotz meiner Zurückhaltung hatte ich Zweifel, ob ich das alles auf einmal würde benützen können. Eine Rüstung zu tragen, ist irgendwie komisch: man braucht sie dringend in der Hitze des Kampfes, doch leidet man darunter und sehnt sich nach mehr Bewegungsfreiheit.


    Jedenfalls hatte ich sie dabei, wenn ich sie brauchen sollte. Ich ließ die Zorca im Schritt gehen. Nach einiger Zeit erreichte ich den Rand des Waldgebietes und sah ein langes geneigtes Tal vor mir, das ausreichend bewässert und von prächtigen Blumen übersät war. In der Ferne schimmerte blau das Meer.


    Wir hatten diese Stelle gewählt, weil der Hafen Roombidge an der Nordküste des Kovnats Anlaufstelle für die fremden Schiffe war, die die von Natyzha Famphreon angeworbenen Söldner brachten. Die Paktuns landeten in vielen Häfen entlang der Küste – wie auch in Häfen an den Küsten der Belains im Südwesten und Vekbys im Westen. Ich hatte den Plan, mich unauffällig einer nach Fakransmot reisenden Karawane anzuschließen.


    So zog ich beim Anblick eines Dorfes die Zügel an. Die Sonnen gingen unter, und ich hatte Glück. Eine Gruppe Reiter bewegte sich lang auseinandergezogen über den Weg, mit der klaren Absicht, im Dorf Rernal zu übernachten, und als sie vor der einzigen Schänke des Ortes abstiegen, mischte ich mich unter sie, als suche ich nach einer guten Position. Ich verlor nicht viele Worte darüber. Ich verließ mich darauf, daß auf der kurzen Strecke seit der Küste nicht schon jeder jeden kennengelernt hatte. Den Gesprächen der Söldner entnahm ich, daß sie auf Schiffen gefahren waren, die nicht in ihren Ursprungsländern gebaut worden waren. Zahlreiche Diffs waren unter ihnen auszumachen.


    Ich blieb bei dieser Gruppe bis Fakransmot. Der Zustand des Kovnats beeindruckte mich. Natyzha trieb ihr Volk zu harter Arbeit an; es gab viele Sklaven, die Felder sahen sehr gut aus. Unten im Süden hatten wir uns ähnlich gut geschlagen; besser offenbar nicht.


    Während des Rittes sagte ich nur etwas, wenn ich gefragt wurde, kümmerte mich ausschließlich um mich selbst und ging jedem Ärger aus dem Weg. Die meisten Paktuns handelten ähnlich; nur einige Jünglinge, die noch unerprobt und grün hinter den Ohren waren – eben Coys –, stifteten etwas Unruhe; die alten erfahrenen Kämpfer gingen ihnen aus dem Weg.


    Tag für Tag behielt ich beim Reiten auch den Himmel im Auge. Keine Spur von dem Gdoinye, dem rotgoldenen Vogel, der von den Herren der Sterne ausgeschickt wurde, um mich zu bespitzeln. Typisch! Wenn man das aufreizende, onkerische Wesen mal brauchte, ließ es sich nicht blicken!


    »Nimm den törichten Schädel runter, Dom!« Die Stimme schnurrte gelassen, ließ aber erkennen, daß sie das Befehlen gewöhnt war.


    Ohne nachzudenken, duckte ich mich.


    Der Ast des Baums rutschte über meinen Kopf dahin, die Blätter rissen meinen flotten breitkrempigen Hut mit den braunen Federn fort. Ich zog Schiefmauls Zügel an und schaute mich um. Eben noch waren wir langsam über ein Feld geritten, und ich war in Gedanken versunken mit den Herren der Sterne beschäftigt gewesen. Dabei hatte ich nicht auf meine Umgebung geachtet, und ein ausuferndes Stück Wald hätte mir beinahe den Kopf abgerissen.


    »Vielen Dank, Dom.« Ich sprang von meiner Zorca und brachte den Hut wieder an mich. »Mein Kopf ist nicht viel wert; aber daß dem Hut etwas geschähe, mißfiele mir.«


    »Ha!« sagte er. »Ein Witzbold.«


    Beim eiterschleimenden linken Augapfel Makki-Grodnos! Was sagte man darauf? Ein Witzbold!


    »Man muß eben leben«, sagte ich und stieg wieder in den Sattel. Der Mann lenkte sein Reittier neben mich und gab mir das Lahal.


    »Ich bin Nalgre der Punkt – dazu muß ich eiligst sagen, daß ich mir diesen Namen nicht selbst ausgesucht habe, sondern seiner in jüngster Zeit ziemlich überdrüssig geworden bin.« Er war kein Apim wie ich, sondern ein Olumai; auf den ersten Blick sah er wie ein Pandabär aus; er trug eine weiße Tunika mit goldbesticktem Saum und war nicht mit einem Rapier bewaffnet, sondern mit einem Lynxter – diese Wahl der Waffen zeigte mir an, woher Nalgre der Punkt stammte. Er kam aus Loh. Wie ich verbarg er die Pakzahn, die ihm um den Hals hing.


    Ich stellte mich ihm als Kadar der Stumme vor. Nicht zum erstenmal benutzte ich diesen Namen, der zufällig auf der Rückseite des goldenen Zhantilbildes stand, das mir an einer Seidenschnur um den Hals hing. Bei Zair! Das war alles so lange her. Nun war ich ein einwandfrei ausgewiesener, legaler Hyr-Paktun – kein Täuscher.


    Wir wechselten sporadische Worte, denen ich entnahm, daß Nalgre der Punkt etwas erstrebte, worüber er sich nicht ausließ. Er sagte nur: »Ich entdecke in mir ein seltsames Empfinden für die Menschen von Vallia. Sie tun mir beinahe leid. Doch schenken uns unruhige Zeiten unseren Lebensunterhalt, Bruder, was wollen wir uns da beschweren?«


    »Wenn ganz Vallia im Frieden liegt«, sagte ich etwas unvorsichtig, »finden wir Paktuns schon anderswo Arbeit.«


    »Für einen Mann, der Kadar der Stumme heißt, sagst du erstaunliche Dinge, wenn du mal das Wort ergreifst – Dinge, die dem Lauf der Ereignisse weit voraus sind.«


    Ich konzentrierte mich wieder auf meine Rolle und antwortete nicht.


    Als wir Fakransmot erreichten, stellten wir fest, daß hier zwar Söldner angeworben wurden, daß die Kov-Witwe ihr Hauptquartier aber nach Norden verlegt hatte, beinahe in die Berge des Nordens, die oft auch die Schneeberge genannt werden.


    Nalgre der Punkt schaute über den Hof der Taverne, in dem Männer rekrutiert wurden und in dem die rote und grüne Sonne rubrinrote und jadegrüne Streifen über wartende Männer, Satteltiere und herumeilende Sklaven legte. Er hob eine kräftige Hand ans Kinn.


    »Man hat mir gesagt, in Vallia wird es erst hinter den Schneebergen richtig kalt.«


    »Das stimmt, Zhan*«, sagte der Hikdar am Tisch. »Nun unterschreib hier und ...«


    »Ich hatte es mir eher in den Kopf gesetzt, mich der Kov-Witwe anzuschließen.«


    Ich stand an Nalgres Seite und sagte sofort: »Ich auch!«


    »Das ist natürlich eure Entscheidung.« Der Hikdar, der mit schwarzen und weißen Farben, den Farben der Racter, prächtig herausgeputzt vor uns stand, verzog das Gesicht und deutete uns damit an, daß er uns ins Vertrauen zog. »Uns ergeht es hier unten gegen die Streitkräfte des sogenannten Herrschers von Vallia viel besser als den Leuten im Norden, die gegen den König von Nord-Vallia antreten müssen.«


    Er unternahm keinen weiteren Versuch, uns in sein Regiment zu locken. Als wir ablehnten, winkte er uns mürrisch fort.


    Draußen fragte Nalgre: »Reiten wir nach Norden?«


    »Aye.«


    »Aber vorher sollten wir, bei Beng Dikkane, eine andere Taverne aufsuchen, um uns ein bißchen zu erfrischen.«


    Ich will Ihnen die ermüdenden Einzelheiten unseres Rittes nach Norden ersparen. Nalgre der Punkt entpuppte sich als angenehmer Gefährte. Er plagte sich mit einer geheimen Kränkung, ihn bekümmerte etwas, das ihn keinen Augenblick aus den Klauen ließ; trotzdem war er fröhlich und wachsam. Ich erkundigte mich, so gut es ging, und gewann den Eindruck, daß jedermann annahm, die Kämpfe im Norden und im Süden würden mühelos gewonnen. Die Kov-Witwe wechselte von Front zu Front. Es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, daß sie sich selbst schon auf dem Totenbett sah. Was ihren Sohn betraf, Kov Nath, so wurde er allgemein als Schwächling und unfähiger Staatsmann bezeichnet.


    Wenn die alte Schrulle dem Tod wirklich noch nicht nahe war, verschwendete ich hier vielleicht meine Zeit. Tröstlich war allein die Tatsache, daß Csitra mich nicht aufspüren und meinem Volk daher keine weiteren Plagen oder Flüche bringen konnte.


    Zuletzt faßte ich den Entschluß, mich gründlich umzuschauen, herauszufinden, was es herauszufinden gab, und dann schleunigst nach Hause zurückzukehren.


    Ha!


    Natyzha Famphreon mochte wirklich im Sterben liegen oder sogar schon tot sein, und aus offenkundigen Gründen würde diese Wahrheit niemand bei Hofe einräumen. Diese Möglichkeit veranlaßte mich, mit Nalgre dem Punkt nach Norden zu reisen. Ich hatte Natyzha etwas versprochen, auch wenn sie mein Feind war, und gedachte dieses Versprechen einzulösen, so gut es gelänge.


    Nalgre stammte aus Whonban in Loh und schilderte mir diesen rätselhaften Ort in Umrissen. Ich gab vor, aus Hamal zu kommen, was mir damals vernünftig erschien.


    Nalgre hatte früher einen eigenen Söldnertrupp kommandiert. Es geschieht nicht selten, daß Zhan-Paktuns Gefolgsleute anziehen, denen sie Arbeit und Beute versprechen. Einzeln reitende Zhan-Paktuns haben zumeist eine buntgescheckte Vergangenheit. Nalgres Horde war bei einer katastrophalen Schlacht entscheidend dezimiert worden. Sein Verhalten und die Worte, die er nicht aussprach, verrieten mir, daß er nicht den Schwung hatte, eine neue Gefolgsgruppe um sich zu scharen.


    Ich sagte dazu lediglich, daß ich in Hamal gekämpft hätte und lieber allein bliebe.


    Wenn sie auf der Straße reisen, beschränken sich die meisten wohlhabenden Kämpfer auf ein Tier und führen mehrere andere an der Leine mit, die ihre Habe transportieren. Ich hatte Schwenkohr vorzuzeigen, Nalgre drei Preysanys und einen Totrix. Da er ein vernünftiger Bursche war, ritt er natürlich ebenfalls eine Zorca. Der Ritt an sich, der durch malerische Landschaften führte, war sehr angenehm. Wir hatten es beide nicht eilig. Der Krieg würde auf uns warten.


    Am Horizont vor uns erschienen die Schneeberge. Das Wetter blieb gut; Kregens gewaltige gemäßigte Zone sorgt auf viel größere Breite beidseits des Äquators für anständiges Wetter. Wir übernachteten in Gasthäusern, aßen und tranken ausgiebig und kamen gut miteinander aus.


    Das Ausbleiben von Räubern gefiel uns. Natyzha übte eine strenge Polizeigewalt in ihrem Kovnat. Nur zweimal wurden wir überfallen. Der erste Zwischenfall war nach kurzem Auf und Nieder der Klingen zu Ende. Das zweite Ereignis war schon ernsterer Natur.


    Nalgre wischte hinterher sein Schwert an der Tunika eines toten Räubers ab und sagte: »Diese Kerle sollten erst mal nachdenken, ehe sie losstürmen.«


    Ich steckte meine Klinge in die Scheide zurück und sagte beiläufig: »Ach, die beiden haben uns für Dummköpfe gehalten, für leichte Beute, würde ich sagen.«


    Die Banditen hatten sich für ihren Angriff einen schmalen Weg zwischen bewachsenen Seitenhängen ausgesucht. Die Drikingerhorde sah furchterregend aus – in zottige Felle gehüllte Gestalten mit Goldornamenten, blitzenden Augen und übelriechend aufgerissenen Mündern.


    »Vielleicht hätte ihnen das sinnlose Jahr Schule genutzt, in dem die philosophischen Theorien Olasephs des Nik pauken mußte.« Nalgre stieg auf und trieb seine ›Goldhuf‹ genannte Zorca schnalzend an. »Ich verschwand dort so bald wie möglich und suchte meine Söldnerausbildung. Das war lange her, bei Hlo-Hli!«


    Aus dem überschatteten Pfad ritten wir in den Sonnenschein hinaus. Die toten Drikinger hatten nicht viel an ›Befreiungs‹-Beute gebracht, nur einen Ring für Nalgre, bei dem ich sofort abwinkte.


    In nachdenklich klingendem Tonfall fuhr er fort: »Ich weiß noch, wie der Lehrer immer darauf herumhackte, das Äußere sei doch alles. Daß es nichts anderes gebe als das, was man an der Oberfläche sehe. Es könne nichts Tieferliegendes durch Einsichten oder Selbstanalyse offenbart geben, denn unter der Oberfläche sei nun mal gar nichts.«


    »Ach?« sagte ich, ließ mich von Schiefmaul dahintragen und dachte darüber nach, welch großartiger intellektueller Kommentar mein ›Ach‹ doch war. Zu einer Welt gehörten eben alle möglichen Typen – und auch alle möglichen Philosophien und Theorien, damit die Welt auch geistig etwas zu kauen hatte und vielleicht auch mehr begriff.


    »Die Drikinger haben deine schlimm aussehende Zorca erblickt, die Packtiere, meinen Goldhuf, der zweifellos ein begehrliches Glitzern in ihren Augen erscheinen ließ – dann aber entging ihnen das goldene Funkeln an unserer Kehle. Die Kerle haben zwei nachlässig gekleidete Männer gesehen, die in ihr Gespräch vertieft waren und von den Ereignissen ringsum nicht viel mitbekommen hatten. Sie gingen nach dem Äußeren und hatten kein Gespür für die Dinge, die unter der Oberfläche lagen.«


    »Tu treibst es mit der Analogie ein bißchen weit, meine ich. Zur Oberfläche gehörten die Pakzahns, die wir tragen. Gewiß geht der Fehler auch auf eine gewisse mangelnde Beobachtungsgabe zurück ...«


    »Das räume ich gern ein.« Sein Pandagesicht zeigte Vergnügen, soweit das bei einem solchen Gesicht möglich und für einen Apim erkennbar war. »Aber mein Argument umfaßt die Tatsache, daß sie das Gold lediglich als Schmuck ansahen. Sie glaubten, zwei Ponshos vor sich zu haben, die zum Scheren reif waren, und fielen statt dessen in die Klauen zweier Leems.«


    »Gefallen sind sie wirklich, das kann man so sehen.«


    »Aber du bist doch auch meiner Meinung, daß man nicht alles im Leben nach der Oberfläche, nach dem Äußeren beurteilen kann, nicht wahr? Eine Person ist mehr als ihre Hülle, mehr als ihre Worte.«


    »Manchmal.«


    »Nun ja, wenn du nur ein ›Manchmal‹ einräumst, muß die Philosophie Olasephs des Nik versagen.«


    »Das begreife ich nicht recht, Nalgre.«


    »Der Philosoph trägt zwar schlüssige Argumente vor, doch indem er beispielsweise unterstellt, daß Menschen, die zur Selbstanalyse neigen, nicht erwachsen sein können, überzeugt er mich letztlich nicht. Und dich ebenfalls nicht, wie du eben mit deiner Antwort hast erkennen lassen.«


    Nalgre benutzte für die Ideen, die ich hier wiedergebe, natürlich kregische Namen, so auch für die Bezeichnung ›Selbstanalyse‹. Mir kam der Gedanke, daß ich, so gesehen, noch nicht erwachsen sein konnte, weil ich mein Tun ständig in Frage stellte. Bedeutete dies, daß ein Mensch, der genau wußte, daß er immer recht hatte, voll erwachsen war? Die Theorie schien diesen Umkehrschluß zuzulassen.


    In der realen Welt, ob auf Kregen oder der Erde, löste ein Mensch, der sein Handeln stets als richtig ansah, meistens eine Reihe von Katastrophen aus. Ließ ich mich außerdem zuviel über meine Probleme aus? Ich könnte doch einfach losschlagen und durchpreschen wie früher und mich um nichts anderes kümmern. Damals erschien mir das der eher unreife Lebensansatz zu sein. Meine Gefühle zu Vallia, zu ganz Paz, zu der bevorstehenden Auseinandersetzung mit den Shanks, die anscheinend nur rauben und töten wollten, zwang mich zu Entscheidungen, deren Ausmaß mich bestürzen würde, müßte ich der Ansicht sein, daß diese Entscheidungen nicht so sehr falsch, sondern mit falscher Zielrichtung getroffen worden wären.


    Die wirkliche Welt meldete sich wieder zu Wort, denn Nalgre stand in den Steigbügeln auf und deutete nach vorn: »Dort ist der Turm, auf den wir achten sollten. Ich sehe außerdem die Mauern von Tali. Gut! Ich schlage vor, wir machen bei der ersten Taverne Rast und gönnen uns ein Bier.«


    »Und einen Teller Palines.« Nun sprachen wir endlich über die wichtigen Dinge des Lebens, bei Krun!


    Es konnte keinen Zweifel geben, daß die philosophischen Theorien Olasephs des Nik zutreffend waren, soweit sie die Stadt Tali betrafen. Die Mauern waren hoch und dick, die Türme zahlreich und widerstandsfähig, die blinkenden Waffen auf den Bastionen ein klarer Hinweis auf eine kampfstarke Garnison. Blauweiß schienen die fernen Schneeberge vor dem Horizont zu schweben. Von dort kamen die Gefahren, gegen die Tali sich wappnete.


    Wir hatten die Nordgrenze von Natyzha Famphreons Falkerdrin passiert und ritten nun durch das Vadvarat Kavinstock. Der hiesige Herrscher, der Vad, war ein gewisser Nalgre Sultant gewesen. Er und ich hatten uns mehrfach gestritten. Er war ein fanatischer Racter, für viele Menschen ein unberechenbarer Wilder, ein Mann, der mich zutiefst haßte, während er auch nicht gerade zu den Leuten gehörte, die ich liebte. Durchaus möglich, daß er als tot galt und hier in Kavinstock bereits seine Erben herrschten.


    Als Angehöriger des inneren Zirkels, der die Handlungen und Pläne der Racter lenkte, tat Nalgre Sultant, was Natyzha ihm sagte. Sollte ich ihm über den Weg laufen, mochte er sechs Zoll Stahl abbekommen ...


    Während Nalgre der Punkt und ich auf das mächtige Tor in den abweisenden Mauern zuritten, versuchte ich mir vorzustellen, was Natyzha hier oben wollte, wenn sie sich dem Tode nahe wähnte. Daß sie die wichtigste Stimme in den Ratsgremien der Racter war, stand außer Frage, ebenso daß Racter wie Nalgre Sultant und Ered Imlien, der schon vor langer Zeit seine Thengel-Besitzungen verloren hatte, um die Vorherrschaft kämpften – gegeneinander und gegen Dritte.


    Unbehindert ritten wir durch Talis Toth-Tor.


    Die meisten Stadtmauern in Vallia sind alt, errichtet vor langer Zeit, als das Land sich noch in zahlreiche kleine Königreiche gliederte. Einige Wehranlagen sind gepflegt. Die Mauern Talis waren ziemlich dick; im Kopf zählte ich die Schritte und kam auf ganze sechzig. Diese Wehrmauern waren gegen die Räuber aus den Bergen des Nordens errichtet worden. Jetzt dienten sie als Schutzwall gegen Überfälle des Königs von Nord-Vallia.


    Dicke Mauern und zahlreiche Regimenter standen gegen die Gefahren aus dem Norden. War es anmaßend, mich zu fragen, welche Gefahr ich wohl für diese Festungsstadt der Racter darstellte?
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    Peng! knallte das Holzschwert dem Soldaten gegen die Brust und gleich darauf auch gegen seinen Kopf. Das Mädchen, das gewaltig ausholte und bis auf einen Lendenschurz nackt war, keuchte vor Anstrengung. Sie war schweißbedeckt, das Haar hatte sie unter einem kleinen Körbchen zusammengebunden. Der Soldat wurde von einer strohgefüllten Holzrüstung geschützt. Er zuckte wie eine Marionette und wurde von etwa jedem vierten Schlag des Mädchens sauber getroffen.

  


  
    Nalgre der Punkt trat vor; er trug eine reichverzierte Uniform und eine Sammlung von Bändern und Schärpen in einer beißenden grüngelben Mischung.


    Er schob seine Metallklinge gegen das Holzschwert des Mädchens.


    »Noch ist das nicht ganz richtig, meine Dame. Schau ...«


    Nalgre zeigte dem Mädchen, wie es zwischen den Hieben die Hand wenden mußte. Sein Pandagesicht zeigte keinerlei Ungeduld, und er sprach ganz normal. Ganz nüchtern brachte er dem hochmütigen Mädchen die Anfangsbegriffe des Schwertkampfes bei – oder der Schwertkunst, wie ich lieber sage. Etwas Staub wirbelte durch den Trainingshof, aufgewirbelt von scharrenden Füßen, aber ein Baum ragte über die Südwand und verbreitete kühlenden Schatten. In diesem nördlichen Breitengrad der gemäßigten Klimazone ließ sich körperliche Bewegung schon ohne Unbehagen ertragen.


    Ich stand im Schatten des kleinen Dachvorbaus am Tor und wartete darauf, daß Nalgre seine Übungsstunde beendete.


    Als er sie endlich keuchend gehen ließ, sagte er: »Meine Dame, sag deinem Vater, daß ich erst halb zufrieden mit dir bin.«


    »Ach, Nalgre! Du wirst noch alles verderben!«


    Sie schien ein ziemlich willensstarkes Wesen zu sein; sie hatte langes braunes Haar, eine schöne Figur und einen schiefen Schmollmund, den ein wenig echter Kummer nur verschönen konnte – nicht daß ich irgendeinem Mitmenschen Leid wünsche. In den meisten Fällen ist der normale Mensch damit überfordert und wird eher davon zu Boden gedrückt als geadelt.


    »Wie auch immer, meine Dame, das ist meine Botschaft.«


    Nalgre sagte zu dem Swod: »Vielen Dank, Garnath. Du hast gut gespielt. Morgen zur gleichen Zeit.«


    »Quidang!« sagte der Swod energisch und empfahl sich.


    Er verdiente sich einige Extra-Silberstücke mit diesem Dienst. Nun hängte er die Holzrüstung säuberlich an den Haken, während das Mädchen das Holzschwert den beiden Sklavinnen zuwarf, die auf den Hof gelaufen kamen. Sie war eine sehr hochnäsige junge Dame.


    Über die andere Mauer, hinter der sich eine Bäckerei befand, wehte frischer Brotgeruch herbei. Nalgre Sultant – genauer: sein Sohn Ornol – führte auf seinen Besitzungen in Kavinstock ein bequemes Leben. Überfälle aus dem Norden mochten die Ansässigen plagen; ihre Speisen und Getränke ließen sich aus dem tiefen Süden herbeibringen, und auf die gute alte kregische Art erstrebte man seine sechs bis acht Mahlzeiten am Tag.


    Die Sklavinnen hüllten die junge Herrin in einen Mantel, und sie eilte hinaus, ohne Nalgre noch einen Blick zuzuwerfen, der mich mit seinem Pandalächeln anschaute und seine Sachen zusammensuchte, ehe er zu mir herüberkam.


    »Hast du Zeit für einen kleinen Kehlenanfeuchter, Kadar?«


    »Gewiß, Nalgre, ganz bestimmt. Ein bißchen problematisch, die Kleine, nicht wahr?«


    »Für den Dummkopf, der sie mal heiratet, gewiß. Sie tut, was ihr Vater Ornol ihr sagt. Dafür danke ich immerhin.«


    »Zur Offenen Hand?«


    »Ich dachte eher an den Gefiederten Ponsho.«


    »Wie du willst.«


    In den engen Straßen drängten sich Menschen, die speziell für die heutigen Feiern vom Land herbeigereist waren. Wenn man auf den Kyro der Esel hinabschaute, konnte man sich vorstellen, eine Scheibe Brot voller Ameisen vor sich zu haben. Die Menschen, die ihre beste Kleidung trugen, bewegten sich dicht an dicht und erzeugten ein stetiges Surren der Erregung. Von den Gerüchen will ich lieber nicht reden.


    Die Gefolgsleute Nojas des Shriven, einer anständigen Religion dieser Gegend, kosteten die gewährten Freiheiten voll aus. Daß heute zugleich der Tag des Bescheidenen Opaz war, wurde nicht vergessen; die Priester Opaz' hielten sich an diesem Tag Nojas des Shriven aber sehr zurück.


    Nalgre und ich drängten uns hindurch und erreichten schließlich den engen Eingang des Gefiederten Ponsho. Die kräftigen Wächter an der Tür ließen uns ein, weil wir bekannte, wenn auch relativ neue Gäste waren und überdies Soldaten – und keine staunenden Landpomeranzen.


    Wir hatten erreicht, was wir erreicht hatten, weil ich darauf achtete, daß wir einem Regiment beitraten, das der Person Natyzha Famphreons möglichst nahe war. Unter den gegebenen Umständen kam die Leibwache Nalgre Sultants diesem Ziel am nächsten. Er tauchte selten auf; sein Sohn Ornol führte das alleinige Kommando.


    Seit einem Monat der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln hatte niemand die Kov-Witwe mehr gesehen. Ihre Verfügungen aber kamen mit der gewohnten Häufigkeit. Man registrierte überall, daß Ornol immer mehr Macht auf seine junge Person vereinigte.


    »Als Ornol uns als Leibwächter einstellte, war er sehr erfreut, zwei aufrechte Zhan-Paktuns für sich zu gewinnen«, sagte Nalgre, genoß den ersten beruhigenden Schluck und wischte sich den Mund. »Die Gelegenheit kommt selten genug, weiß Lingloh. Aber mir die Aufgabe zu übertragen, seiner Tochter den Schwertkampf beizubringen ...«


    »Also doch ein kluger Bursche. Wen gibt es Besseren als dich?«


    »Du begreifst nicht, was ich sagen will, mein Apim-Freund.«


    »O nein – ich wollte nur nicht darauf zu sprechen kommen.«


    Offenkundig hatte Ornol Sultant kein Interesse daran, seine Tochter mit cleveren Apimkämpfern zusammenzubringen. Als Olumai war Nalgre der Olumai vermutlich weniger an einer sexuellen Beziehung zur Dame Fanti Sultant interessiert.


    Draußen auf der Straße dröhnten Messinggongs, klirrten Windspiele, gellten Trompeten. Die Menschenmassen schwankten, wogten vor und zurück, so wie sich eine Brandung zwischen Felsen hindurch in eine Höhle ergießt. Wenn die Prozession sie erreicht hatte, verweilten sie starr wie die Felsen, machten die geheimen Zeichen, sprühten stinkenden Weihrauch überallhin und warfen mit schnellen, beinahe verstohlenen Bewegungen von Händen und Armen ihre Blütenblätter.


    Ein vernünftiger Herrscher läßt die Menschen alle Götter oder Göttinnen anbeten, die sie haben wollen, und versucht dafür zu sorgen, daß die Sekten sich nicht gegenseitig die Schädel einschlagen, anstatt sich mit demagogischem Geschick auseinanderzusetzen.


    Die blöd-prunkvolle Uniform Nalgres war ebenso idiotisch wie die Federn, Schleifen und Schärpen, die ich angelegt hatte. Darunter trugen wir eine Kleinigkeit an Rüstung. Ich hatte mein Gewand hier und dort abgeändert, so daß ich beim Beginn eines Kampfes nur verstohlen an einigen Schleifen ziehen mußte, um die störende Last loszuwerden.


    Die Uniform verschaffte uns einen gewissen Respekt, das muß ich sagen. Niemand legte sich mit der persönlichen Leibwache des Vads an. Ein Vad stand im Range zwar unter einem Kov, jedoch war seine Position im Adel immer noch atemberaubend hoch.


    Wir gönnten uns einen neuen Kelch, dann seufzte Nalgre, trank aus und erhob sich.


    »Wir haben in einer Bur Dienst, Kadar.«


    Ich war der Ansicht, daß ich in jüngster Zeit zuviel geredet und meinen Beinamen des ›Stummen‹ damit in Gefahr gebracht hatte, und sagte nichts. Ich stand einfach auf, leerte den letzten Kelch und ging zur Tür.


    Wegen des Gedränges auf den Straßen schafften wir es knapp bis in den Palast.


    Unser Jiktar, Lomon der Kiefer, war ein Chulik. Seine gelbe Haut schimmerte. Das Schweineschwänzchen hing ihm am Rücken, geflochten und durchzogen mit Goldfaden und hellgrün gefärbt. Sein Unterkiefer war ungemein eckig und schwer, und die beiden vier Zoll langen Hauer, die ihm aufwärts aus den Mundwinkeln ragten, waren mit Gold umwickelt und gekrönt. Seine Augen musterten uns unnachgiebig. Er war selbst Hyr-Paktun und führte ein eisernes Regiment. Er war der Gardehauptmann, der Cadade, und ließ gegenüber niemandem einen Zweifel daran aufkommen.


    Nalgre und ich waren vorläufig als Deldare eingestuft worden und führten das Kommando über jeweils vier Mann. So mußten wir bestimmte Zonen begehen – Korridore, Treppen, Säle. Unsere Macht war ziemlich groß.


    Ich hatte schon in Palästen Wache gestanden, die Nalgre Sultans Palast, der ›Kalis Krone‹ genannt wurde, nicht unähnlich waren. Unser Dienst war langweilig und öde, wenn nicht etwas Erfrischendes passierte.


    Nalgre pflegte im Kopf Jikaida-Spiele durchzugehen. Damit brachte er die Zeit herum. Ich versuchte mir Methoden auszudenken, tiefer in den Palast vorzudringen und Natyzha zu finden. Aber ich fand keine Lösung und murrte vor mich hin, während ich dafür sorgte, daß meine vier Paktuns vernünftig ihren Dienst taten.


    Talis Krone war ein eindrucksvolles altes Bauwerk auf einer Klippe, die die Nordseite der Stadt überragte.


    Von den Wehrgängen der Nordmauer waren die Mauern und Bauten des Palasts auszumachen, die die Klippe krönten. Der eigentliche Steilhang lag im Schatten der Sonnenstrahlen, die über die Südteile fielen. Das Gestein sah abweisend grau aus, gemustert, tief eingekerbt, sehr schwer zu erklimmen.


    Die prächtigen Bauwerke oben auf dem Gebilde zeigten am Abend lichtschimmernde Fenster und Terrassen, und viele Lampen brannten die ganze Nacht über.


    Nun ja, die Wächter von Natyzhas persönlicher Juruk wechselten regelmäßig, und wenn ich nicht bald für diesen Dienst eingeteilt wurde, mußte ich versuchen, die Klippe von außen zu ersteigen.


    In dieser Periode, das war mir durchaus klar, nutzte ich die Zeit, mich ein wenig von den Problemen abzuwenden, die mir zu schaffen machten. Natyzha hatte mich um Hilfe gebeten, und ich hatte sie ihr versprochen. Sie mochte eine alte Schraube sein und im Mittelpunkt unseres Racter-Feindbildes stehen; sie konnte aber auch den Angelpunkt abgeben, über den mein Hebel die Macht der Racter zu Fall brachte. Ich verschwendete hier nicht meine Zeit.


    Es gab keine Gelegenheit, ein Luftboot zu stehlen.


    Zum einen war die winzige Luftflotte fast ständig im Patrouillendienst gegen die Schneeberge unterwegs, zum anderen wurde die Handvoll Voller, die sich in der Stadt befand, so intensiv bewacht, wie in manchen lohischen Ländern eine Jungfrau unter Kontrolle steht. Diese Wächter entstammten nicht der Juruk, der sich Nalgre und ich angeschlossen hatten.


    Von Sattelvögeln sah ich keine Spur.


    Ornol Sultant hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit seinem Vater Nalgre Sultant. Beide hatten die dünnen Lippen und hochmütigen Augen des echten Aristokraten. Sie kannten ihre Stellung in der Welt. Ornol trug allerdings die Spuren eines zu guten Lebens zur Schau und pflegte sich den Bauch mit einer auffallenden Geste zu reiben, die anzeigte, daß sich in seinen Gedärmen womöglich ein Ärger zusammenbraute.


    In dieser Zeit ereigneten sich einige Vorfälle, die selbst für mich, der ich an die überraschenden Verquickungen kregischen Lebens gewöhnt war, nichts miteinander zu tun haben schienen.


    Aber ich hätte es besser wissen sollen. Die Erfahrung hat mich gelehrt, daß die Ereignisse auf Kregen erstaunlich unterschiedlich sein können, daß sie anscheinend keinerlei Verbindung haben, weil sie so absolut unähnlich sind; dabei steht bei allen ein raffinierter Plan im Hintergrund.


    Schon das nächste Mal, wenn ich annehme, daß Ursachen und Folgen nichts miteinander zu tun haben, könnte ich damit einen elementaren Fehler machen, der zugleich mein letzter wäre. Wirkungen scheinen rein zufällig einzutreten, und oft kann man die darunterliegende Verbindung nicht ausmachen. Mein Umgang mit den Herren der Sterne und ihrer erkennbaren Gleichgültigkeit gegenüber meiner Notlage verstellte mir den Blick auf die Vernunft.


    Als wir unseren Dienst für heute abgeleistet hatten, begab ich mich mit Nalgre an eine reservierte Stelle auf einem Balken an der Schmalseite des großen Kyros von Kavin. Der weite Platz, ausgelegt mit achteckigen umbrabraunen, ockergelben und grünen Fliesen, den Farben Kavinstocks, erstreckte sich unter der Südmauer des Palasts Talis Krone. Die tiefstehenden Sonnen warfen starke Schatten von Säulen und Türmen auf das helle Mauerwerk. In der Mitte des Gebäudes ragte ein langer breiter Balkon vor.


    Hier zeigte sich Natyzha Famphreon der Bevölkerung.


    Sie hatte eine gute Wahl getroffen, denn heute, da die Anhänger Nojas des Shriven herbeiströmten, war die Stadt wirklich voll.


    Sie hielt keine Rede; ihre Stimme hätte dazu nicht ausgereicht. Statt dessen bellte ein kräftiger Stentor ihre Worte. Es waren altbekannte schwülstige Äußerungen, die dem Volk Freude bereiten sollten. Natyzha Famphreon versprach, die Zukunft der Menschen zu sichern, den Krieg gegen Nord-Vallia fortzusetzen, ebenso gegen einen Feind, der ›Süd-Vallia‹ genannt wurde. Mir fiel auf, daß die Rede gut ankam. Es wurden allerdings keine Speisen, kein Wein und auch kein Geld dargeboten.


    Besonders betonte sie, welch großen Spaß die braven Bürger Kavinstocks und Falkerdrins und der anderen Racter-Provinzen an den Diensten der Sklaven hatten.


    »Dieses Privileg will euch der sogenannte Herrscher von Vallia nehmen!« Die gewaltige Stimme hallte hohl von den Gebäuden wider und schallte über den weiten Platz. Einige dürre Vögel wurden von dem Lärm aufgescheucht. Die Menschenmenge scharrte mit den Füßen, jubelte und verbreitete ihre Düfte in der Abendluft.


    Ich hatte kein Spionglas bei mir, was ich sehr bedauerte; aber bald würde ich Natyzha ja persönlich sehen, das nahm ich mir fest vor. Wenn sie sich nicht verändert hatte, war ihr Gesicht noch immer wie das eines Nußknackers, walnußbraun und gezeichnet von einem Leben der Intrige, und ihr verwöhnter Körper war noch immer lockend-wohlgeformt. Welch alte Schreckschraube sie doch war!


    Ihre Gestalt funkelte über und über von Gold, durchbrochen von schwarzen Stellen, die das Strahlen verstärkten, denn Schwarz und Gold sind die Farben auf Falkerdrins Schturval, dem Chavonth-Symbol.


    Sie wurde auf ihrem Stuhl in den Palast zurückgetragen, gehüllt in leuchtende Stoffe und ebenso strahlende Edelsteine, die ein letztes Mal im Abendlicht auffunkelten, ehe sie in den purpurnen Schatten des Palastes verschwand.


    An diesem Abend herrschte in Tali Ausgelassenheit. Überall wurde gefeiert, ob es sich um Anhänger Nojas des Shriven handelte oder nicht. Fackeln erhellten die Nacht, und rauhe Stimmen brüllten zu den Sternen empor. Die Gelegenheit schien günstig zu sein.


    Es ärgerte mich, daß ich die blöde grüne Uniform mit ihren Bändchen und Verzierungen tragen mußte; zugleich lag hier vielleicht meine Chance, schnell in Aktion treten zu können, sollte etwas schiefgehen. Die meisten herabbaumelnden Enden knotete ich irgendwie zusammen. Darunter trug ich meinen alten scharlachroten Lendenschurz. Einen Bogen hatte ich nicht dabei, dafür nahm ich das Krozair-Langschwert mit, das ich mir vorschriftsmäßig auf den Rücken band – ein letztes Argument, sollten Drexer, Rapier und Main-Gauche aus irgendwelchen Gründen versagen. Trotz der Last konnte ich einigermaßen klettern, denn ich war an solche Tätigkeiten gewöhnt.


    Es war lächerlich einfach, mir aus den Totrixställen ein langes Seil zu besorgen; die Stalljungen waren schon ziemlich weggetreten. Vorsichtig wanderte ich zur dunklen steilen Klippennordwand.


    Nalgre der Punkt dachte wohl unterdessen, er hätte mich verloren, und würde allein auf Trinkrunde gehen, in der Annahme, ich hätte mir eine süße kleine Shishi gesucht. Nun ja, das betraf mich nicht.


    Der erste Teil des Aufstiegs war recht einfach, die größten Probleme hatte ich mit heruntergefallenen Felsbrocken. Die Vertiefungen im Gestein erwiesen sich als sehr nützlich. Ich huschte wie ein Fels-Grundal aufwärts und nahm nach kurzer Zeit das schwierigere Stück des Aufstiegs in Angriff.


    Den Weg, den ich mir überlegt hatte, mußte ich schließlich doch als ziemlich vorläufig ansehen. Ein- oder zweimal erlebte ich unangenehme Augenblicke: Felssplitter brachen unter meinen Fingern ab, doch ich behielt stets mindestens zwei Kontaktpunkte bei. Über meinem Kopf strahlten Lichter in die Nacht hinaus, und der Lärm der Feuer hallte herauf wie das Dröhnen einer Brandung.


    Die Klippenwand lag in tiefstem Schatten.


    Vor einigen erleuchteten Fenstern über mir konnte ich eine Art Fries ausmachen. Wenn es sich dabei um ein Gitter handelte, müßte ich es umgehen oder aufbrechen. Immer höher zog ich mich mit gleichmäßigem Griff und testete dabei jeden Felsvorsprung, ehe ich ihn mit Händen oder Füßen als Halt benutzte. Die Klippe wurde steiler.


    Soweit ich bisher erkennen konnte, gab es keinen Überhang. Einige Terrassen ragten weiter vor; das war aber eher ein Vorteil für mich.


    Immer höher ging es hinauf, und der verwirrende Fries über mir wirkte nun schon ziemlich geheimnisvoll. Bei Tag war davon nichts zu sehen gewesen, dessen war ich sicher.


    Noch weiter kletterte ich und sah endlich die Wahrheit.


    Bei der widerlich fauligen Leber Makki-Grodnos! Die Situation war völlig klar – und ich erschrak zutiefst. Während der Nacht schoben die Wächter dicke Eisenstangen aus Vertiefungen im Gestein. Sie waren so dicht nebeneinander angeordnet, daß ein normaler Mann sich nicht durchquetschen konnte. Meine Schultern sind breiter als die der meisten anderen. Selbst wenn ich mich seitlich durchzudrücken versuchte, würde es problematisch werden.


    Der Schock dieser Entdeckung mußte meinen Fuß ins Zucken gebracht haben, denn ein Gesteinsbrocken löste sich und fiel klappernd in die Tiefe.


    Einen Augenblick lang hing ich freischwebend über dem Abgrund, dann fand ich neuen Halt. Ich klebte mehr oder weniger hilflos am senkrechten Gestein.


    Aus der schwarzen Felswand über mir meldete sich eine Stimme: »Hast du das gehört, Fardo?«


    »Ein blöder Vogel. Nun würfle schon weiter!«


    Die zweite Stimme klang etwas betrunken.


    Ich klammerte mich schwitzend fest, vor den Augen nur Schwärze, und versuchte in das Gestein zu kriechen.


    Die erste Stimme: »Schau lieber mal nach!«


    »Muß das sein? Ich gewinne hier doch, und dein Silber ist ...«


    »Ich bin hier der Deldar, Fardo! Schau dich um!«


    »Schön, Nath der Sture, bei Vox! Du lebst ja von Regeln und Vorschriften.«


    Ein Stuhl kratzte über einen Steinboden. Ein metallisches Geräusch hallte durch die Nacht.


    Dann entstand über einem Kopf plötzlich ein Lichtkegel und schwenkte genau dorthin, wo ich mit Fingern und Zehen an nacktem Gestein hing.
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    »Beim Schwarzen Chunkrah!« murmelte ich vor mich hin. »Dies ist ein wahrlich ungesundes Örtchen!«

  


  
    Es herrschte kein starker Wind in jener Nacht in Tali in Kavinstock, nicht einmal hier draußen am nackten Gestein; ich versichere Ihnen aber, daß ich einen kalten Hauch im Nacken spürte!


    Und dann, um mein Glück vollkommen zu machen, begann mein linker Fuß abzurutschen. Zeit zum Nachdenken blieb nicht mehr. Ich handelte sofort und griff hastig mit ausgestrecktem Arm nach der harten runden Stange, die aus ihrer Fassung ragte. Meine rechte Faust klammerte sich wie die Skeletthand des Todes um das Eisen.


    Es ließ sich nicht vermeiden, daß meiner Kehle ein angestrengtes Keuchen entfuhr. Dieser Laut, wie auch das Poltern des unter meinen Füßen fortbrechenden Gesteins löste in der Öffnung über mir ein neues Brummen aus.


    »Hörst du das, du Fambly? Leuchte doch mal runter!«


    Ein helmloser Kopf erschien an der kahlen Wand über den Spitzen, eine Hand wurde an steifem Arm vorgeschoben. Die Laterne in der Hand verbreitete ihr Licht in einer Art Reflektorstrahl, der in meine Richtung schwang.


    Nun griff ich auch mit der linken Hand nach der Spitze; die Rechte ließ los, gleichzeitig glitt mein rechter Fuß aus. Am linken Arm baumelnd, blickte ich hinauf, der herbeischwenkenden Helligkeit entgegen.


    Durchaus möglich, daß sich die Augen des Mannes noch nicht an die Dämmerung außerhalb seiner laternenhellen Wachkammer gewöhnt hatten. Vielleicht blieb mir ein halbes Dutzend Herzschläge, bis er mit seinem verdammt langen Speer herabstechen und mich ins Nichts hinaushebeln würde wie ein störendes Vogelnest.


    Das Seil schlängelte sich in meiner Faust. Als ich die Schleuderbewegung machte, mußte das Knacken meiner Muskeln bis zu den Schneebergen hörbar gewesen sein.


    Das Seil legte sich ihm um den Hals, bildete mehrere Schlingen darum.


    Ich zerrte.


    Sein Entsetzensschrei hallte mir in den Ohren, als er strampelnd an mir vorbei in die Tiefe fiel, während ich mich festklammerte, so gut es ging. Er hörte nicht auf zu schreien. Das Seil, das sich gelöst hatte, pendelte frei. Ich raffte es zu mir, wobei ich nach oben starrte und unterdessen mit den Füßen verzweifelt einen Halt suchte.


    Ein zweiter Kopf erschien.


    Die Dunkelheit wurde von der Laterne brutal zurückgedrängt.


    »Fardo?«


    Fardos leiser werdender Schrei verstummte jäh.


    »Fardo, du Darmwurm für einen Calsany!«


    Das Seil ringelte sich in meiner Hand. Wieder flog es hoch, wickelte sich um den Kopf, der vor den Sternen sichtbar war. Ich zerrte und klammerte mich fest. Deldar Nath der Widerspenstige tat seinem Zunamen alle Ehre. Er ließ sich nicht so leicht übertölpeln, sondern klammerte sich kraftvoll fest. Ein seltsames Gurgeln war dabei zu hören. Offenbar versuchte Nath der Widerspenstige einen Alarmschrei loszuwerden, obwohl ihm ein Seil die Luft abschnitt.


    Ungeduldig zerrte ich erneut.


    Diesmal flog er los wie ein Korken aus der Flasche und nahm, seinem Namen getreu, das Seil mit. Ich mußte loslassen, sonst hätte er mich mit in den Abgrund gerissen. Wahrlich ein widerspenstiger Bursche!


    Ich atmete keuchend ein, empfand Bedauern für die beiden Wächter, die völlig unvorbereitet zu den Eisgletschern Sicces eingegangen waren, und zerrte mich dann in eine sitzende Stellung auf die schmale Stange. Zwischen den Vorsprüngen war nicht genug Platz, um mich hindurchzudrücken, doch gelang es mir mit Hilfe eines geschickten akrobatischen Tricks, wie ihn ein beweglicher Matrose auch in der Takelage einer Fregatte bei starkem Sturm hätte benutzen müssen, um mich hochzuziehen. Dabei riß ich mir lediglich ein dreieckiges Loch in die vornehme grüne Uniform.


    Ich gönnte mir nicht die Zeit, wieder zu Atem zu kommen, sondern sprang leichtfüßig in den kleinen Wachraum. Die Kammer war aus dem Gestein herausgeschlagen worden und enthielt den Mechanismus, der den Fries aus Spitzen bewegte. In der Dunkelheit roch es nach Trockenfisch, den man in Öl erhitzt hatte. Ich schlich zur Tür, lauschte und öffnete ruckartig den Durchgang; jeder, der draußen gestanden hätte, wäre überraschter gewesen als ich.


    Der Korridor erstreckte sich rechts und links. Zweifellos führten andere Türen zu anderen Spionierzimmern in der Klippe. Nun ja, ich bin schon durch so manchen kregischen Palastkorridor geschlichen, da wollte ich mich hier nicht anders verhalten.


    Es gibt gewisse Techniken, mit deren Hilfe man sich in einem kregischen Palast zurechtfinden kann, und ich hatte schon so manche Methode ausprobiert. Ich bin aber stets bereit, neue Tricks zu lernen.


    Diesmal marschierte ich energisch bis zum Ende und wandte mich der Wendeltreppe zu, die nach oben führte. Noch wollte ich nicht ins Erdgeschoß hinunter.


    Das nächste Stockwerk, so vermutete ich, war der Keller der Palast-Sektionen, die man hier an der Spitze errichtet hatte. Meine Wachtätigkeit hatte sich bisher in den unteren Ebenen abgespielt; hätte man mich hier zum Dienst eingeteilt, wäre nun wohl alles etwas leichter gewesen. Vielleicht aber auch nicht. Die Klippe zu ersteigen, war ein Erlebnis gewesen; vielleicht war dieser Weg gleichwohl einfacher, als sich mit einem Bluff durch den ganzen Palast zu schleichen. Nachdem ich nun schon hier oben war, würde mein Bluff anders ausfallen müssen, denn die schwere Arbeit war getan.


    Jedenfalls vermochte ich immer weiter nach oben vorzustoßen. Leute, die mir begegneten, beachteten mich nicht. Die meisten waren Sklaven. Die Palastlakaien schienen sich am Anblick eines Gardisten nicht zu stören. Ein Jurukker, der eine Uniform trug wie ich, dazu aber ein auffälliges schwarzgoldenes Abzeichen mit der Darstellung eines Chavonths, hielt mich an.


    »Was tust du hier oben ...?«


    Er schlief im Stehen ein, viel zu schnell, um Überraschung zu empfinden, und ich zerrte ihn in einen Wandschrank und fesselte und knebelte ihn mit seinen eigenen flotten Schleifen und Bändern. Dann bemächtigte ich mich seines goldschwarzen Falkerdrin-Schturvals und setzte meinen Marsch fort.


    Ich erwählte eine charmante kleine Fristle-Fifi, wohlgeformt unter ihrem hellgoldenen Fell; sie huschte über den mit Teppich ausgelegten Korridor und hielt ein leinenbedecktes Tablett in der Hand. Sie trug den grauen Sklavinnen-Lendenschurz und keinerlei Schmuck.


    »Wo liegt bitte das Schlafzimmer der Kov-Witwe? Ich bin ihrer Wache frisch zugeteilt.«


    Ich hätte nicht ›bitte‹ sagen dürfen.


    Sie ließ das Tablett nicht fallen, doch zitterte die Leinenabdeckung.


    »Herr ...«


    »Schick mich einfach zur Kov-Witwe.«


    »Sie schläft immer in der Kammer von Solars Dankbarkeit, Herr ...«


    Ich versuchte zu lächeln, und sie zuckte zusammen, doch brachte sie dann doch eine verständliche Wegbeschreibung zustande. Ich bedankte mich nicht. Meine unbedachte Eröffnung hätte mich beinahe in den Untergang geführt.


    Welch schlimme Gesellschaft, die Sklaven braucht und mißbraucht!


    Eine im Gleichschritt marschierende Gardeeinheit veranlaßte mich, im Schatten einer Säule Schutz zu suchen. Der Deldar würde sich nicht so einfach bluffen lassen.


    Als die Männer fort waren, setzte ich meinen Weg durch prachtvoll eingerichtete Säle fort. Mein Ziel war der Saal von Solars Dankbarkeit. Ich war an der Nordseite des Palasts aufgestiegen und erkannte nun, daß die Räumlichkeiten von Solars Dankbarkeit irgendwo im Süden liegen mußten.


    In einem ziemlich großen Saal, in dem die übliche Mischung von Nachtdienst-Sklaven und Wächtern anzutreffen war, fragte ein Gardist, als ich an seiner Tür vorbeikam: »Hai, Zhan, was gibt's?«


    Ich starrte ihn mit der Arroganz eines Zhan-Paktuns an, der einen Untergebenen vor sich hat.


    »Sonderauftrag, Dom. Am besten hältst du deine ausgefranste Weinschnute.«


    »Quidang!«


    Ich marschierte weiter. Dabei legte ich eine Faust auf den Rapiergriff, schob die Waffe schräg hinaus und gab meinen Schritten etwas Forsches.


    Ich war längst davon überzeugt, daß es Geheimgänge gab, durch die ich mir Zugang hätte verschaffen können. Allerdings kannte ich die Architektur nicht und hatte auch nicht die Zeit, die geheimen Zugänge zu suchen. So mußte mein kühner, anmaßender Bluff genügen.


    Er brachte mich bis vor eine bronzegefaßte Tür aus pechschwarzem Balass-Holz. Hier standen vier Rapas Wache, Rapas mit furchterregenden geierhaften Schnabelköpfen und unterschiedlich gefärbtem Gefieder. Ich marschierte weiter und tat, als wolle ich zwischen ihnen hindurchgehen und die Tür öffnen. Die Griffe hatten die Form miteinander ringender Risslacas.


    »Llanitch!« rief der kommandierende Hikdar energisch.


    Gehorsam blieb ich stehen. Es war ratsam, dem militärisch korrekten Haltegebot ›Llanitch!‹ Folge zu leisten. Die Speere senkten sich.


    »Dein Anliegen, Zhan, ich bitte dich.«


    Obwohl er ein Hikdar war, der normalerweise über eine ganze Kompanie gebietet, sprach er sehr höflich mit einem Hyr-Paktun. Ich antwortete im gleichen Ton und versuchte die Stimmung damit noch zu verbessern.


    »Also, Hik, da kannst du mich lange fragen. Ich wurde von einem netten kleinen Abendessen fortgerufen. Mein Befehl lautet, mich sofort – sofort! – im Gemach von Solars Dankbarkeit einzufinden, um der Kov-Witwe zu dienen.« Ich seufzte vielsagend. »Ich habe seit meiner Einstellung gut gearbeitet. Ich bete zu Havil, daß ich nicht irgendeinen Fehler gemacht habe, von dem ich nichts weiß.«


    »Ja, hier herrscht ein strenges Regiment«, antwortete der Hikdar. Sein Schnabelgesicht musterte mich von der Seite. Sein Gefieder war von einem geschmackvollen Grün, dazu trug er zusätzliche Federn von hellerer Farbe. »Man hat mir aber gar keinen Bescheid gegeben.«


    Ich strich die Butter besonders dick auf. »Das ist wirklich seltsam, Hik, bei einem Mann in deiner wichtigen Stellung. Vielleicht kam die Nachricht, ehe du deinen Dienst antratest. Anders könnte ich mir das nicht erklären.«


    »Ja, du wirst recht haben. Es gibt keine andere Erklärung. Ich werde mit Hikdar Morango darüber sprechen; er hätte das auf der Tafel notieren müssen.«


    »Richtig, Hik. Also, ich traue mich nicht, die Kov-Witwe länger warten zu lassen ...«


    Er winkte die Männer zur Seite, und zwei öffneten mir sogar die Tür. Ich äußerte letzte höfliche Worte und marschierte hindurch. Bei einem einfachen Söldner, vielleicht auch bei einem Mort-Paktun hätte diese List nicht funktioniert. Der goldene Schein der Pakzhan auf unserer Brust wirkt zuweilen Wunder – er öffnet Türen!


    Nachdem ich mir zu den Gemächern von Solars Dankbarkeit Zutritt verschafft hatte, machte der Bluff keine Schwierigkeiten mehr. Niemand, der sich durch diese luxuriösen Räumlichkeiten bewegte, konnte etwas anderes sein, als er zu sein schien, denn die Wächter ließen nur denjenigen durch, der ein Recht hatte, sich hier aufzuhalten. Da ich hier war, hatte ich folglich das Recht dazu. Dies würde immerhin so lange dauern, bis ich das letzte Schlafzimmer erreicht hatte. Danach ...


    Vor der letzten Tür standen fünf Jikai-Vuvushis. Diese Tür war aus getriebenem Goldblech und verschloß die Räumlichkeiten, die Vad Nalgre Sultant seinen wichtigsten Gästen vorbehielt. Bestimmt hatte auch der alte Herrscher während seiner Reisen durch den Nordwesten seines Reiches hier gewohnt.


    »Na?« fragte der Hikdar. Sie war ein gut ausgerüstetes Mädchen mit knirschender Rüstung. Sie umfaßte den Speer auf eine Weise, die mir verriet, daß sie nicht nur wußte, wie man damit umging, sondern ihn bei geeigneter Gelegenheit auch einsetzen würde. Ein Zug um ihre Wangen und das Stirnrunzeln ließen mich vermuten, daß sie auf die Gelegenheit lauerte, jemanden anzuspitzen.


    Ich versuchte es mit der gleichen Geschichte.


    Aber die Mädchen wollten nichts davon wissen.


    »Das kann nicht sein. Ich weiß von nichts.« Sie warf einen Blick auf ihren weiblichen Deldar, der stramm dastand und beinahe so kräftig wirkte wie sie. »Weißt du von der Sache, Deldar?«


    »Nein, Hikdar Saenci.«


    »Also, Tikshim? Heraus damit!«


    Nun mußte ich bei der Geschichte bleiben ...


    »Hast du deine Kommandotafel überprüft?«


    »Du unverschämter Cramph! Ich kenne meine Pflichten besser als du, du Vorwand für einen Hyr-Paktun! Ich habe schon gewichtigere Burschen als dich zum Frühstück vertilgt und die Kerne wieder ausgespuckt!«


    »Zufällig kenne ich die Kov-Witwe«, sagte ich. »Wenn du nicht sofort die Tür öffnest und mich hineinläßt, kannst du nicht damit rechnen, daß deine Kerne ausgespuckt werden – nicht einmal auf die Eisgletscher Sicces!«


    Bei diesen Worten erbleichte sie. Ich mußte es ihr aber lassen; sie hielt sich an ihre Pflicht, an ihre Verantwortung und lag damit natürlich völlig richtig.


    »Durchaus möglich, daß du die Kov-Witwe kennst«, sagte sie, »aber du bist ein einfacher Mann und erhältst keinen Zutritt zu ihren Privatgemächern. Vielleicht kennst du sie aber auch nicht, was ich eher annehme. Deshalb werde ich dich festhalten und Erkundigungen einziehen.«


    Sie waren zu fünft und entstammten einem Orden, den ich nicht kennen konnte. Es waren keine Schwestern der Rose oder des Schwertes; soviel war klar. Ich konnte nicht kämpfen und sie töten.


    Sobald ich Natyzha zu Gesicht bekäme und sie die Lage begriffe, wäre alles in Ordnung. Ich mochte zwar zu ihren Gegnern zählen, doch verstanden wir uns. Sie würde mir einen Paß ausstellen lassen, und nichts würde darauf hinweisen, daß der Herrscher von Vallia in Talis Krone gewesen war. Natyzha würde nur an ihren Sohn Kov Nath denken und entsprechend vorsichtig handeln.


    So versuchte ich das Problem von einer anderen Seite anzugehen.


    »Schön, schön, Hik Saenci. Ich respektiere dein Pflichtbewußtsein. Ich werde die gebotene Freigabe erwirken. Und du kannst mir glauben, daß ich Natyzha bitten werde, dich nicht zu streng zu bestrafen.«


    Mit diesen Worten machte ich energisch kehrt, zerrte mein Rapier hoch und marschierte zur Seite des Saales fort. Die Mädchen starrten mir nach, das spürte ich. Aber sie folgten mir nicht. Vermutlich war der Hikdar ziemlich froh, mich endlich los zu sein. Da sie aber sehr den Vorschriften verhaftet war, würde sie Meldung machen. Ich mußte mein kleines Abenteuer abschließen, ehe sie soweit war, ich mußte die Sache schleunigst durchziehen.


    Die Tür am Ende des Saales gewährte Zutritt zu einem kleinen Verbindungsgang. Ich befand mich hier im südlichen Teil des Palasts. Ein schwacher Widerschein hinter den Fenstern verriet mir, daß es draußen noch Nacht war und im Augenblick nur einer der kleineren Monde am Himmel dahinhuschte. Ich atmete tief ein, vergewisserte mich, daß der Weg frei war, und stieg dann aus dem Fenster auf den Mauervorsprung. Platz war genug, doch wirkte der Mörtel ziemlich brüchig. Vorsichtig schob ich mich auf dem Vorsprung entlang.


    Wie viele Fenster ich passieren mußte, bis ich Natyzhas Privatgemach erreichte, wußte ich nicht. Ich stieß auf drei kleine Fenster, dann auf ein größeres, ein rundes mit kunstvoll gefertigten bunten Scheiben, schließlich erreichte ich das erste einer Gruppe von drei vornehm gestalteten Fenstern. Dies mußten die richtigen sein ...


    Hineinzuschauen hatte keinen Sinn, denn dicke Vorhänge versperrten den Blick. Das Fenster war geschlossen und verriegelt. Ich reagierte darauf mit wohlgesetzten Worten und versuchte es am mittleren Fenster der Dreiergruppe. Hier stand der Flügel auf Spalt, um frische Luft in das dahinterliegende Schlafzimmer zu lassen. Kreger sind nicht allzu abergläubisch, zumindest nicht in Vallia, was die schlechte Wirkung der Nachtluft angeht. Ich vermochte mich zur Seite zu drehen, das Krozairschwert zurechtzurücken und mich hindurchzuschieben. Dann verharrte ich reglos und lauschte.


    Eine Stimme, die Nalgre Sultant gehören mußte, sagte: »... hättet ihn verhaften müssen. Ich komme! Gebt im Palast Alarm! Sucht ihn überall. Und bratch!«


    »Sofort, Jen!« antwortete Hikdar Saencis Stimme.


    Eine schwere Tür schloß sich, dann trat Stille ein ...


    Das war es also.


    Ich schob behutsam den Vorhang zur Seite und schaute hinein. Samphronöllampen brannten hier und dort im Schlafzimmer. Ein riesiges Himmelbett verdeckte eine Wand, Tische und Sessel standen überall herum, man brauchte ein Periskop, um sich auf dem dicken Teppich zurechtzufinden. Mondblütenduft lag in der Luft ...


    Dicht hinter der Tür stand der Sänftenstuhl, auf dem Natyzha heute nachmittag ihren Auftritt absolviert hatte. Das war seltsam. Die kompakte Masse der Diamanten auf der Haube des Gherimcal schimmerte kraß im Lampenschein. Die Beine des Stuhls waren wie Chavonths geformt.


    Ich trat vom Fenster fort auf den Teppich.


    »Du Rast!« rief eine klare harte Mädchenstimme. »Stirb!«


    Sie griff mich geschmeidig und schnell von der Seite an. Aber ihre Geschicklichkeit genügte nicht. Nun ja, Nalgre der Punkt war nett zu ihr gewesen. Ich parierte ihren Hieb, und das Schwert sirrte an meinen Rippen vorbei. Ich fing sie auf und ließ sie auf den Teppich sinken. Sie würde eine Zeitlang still vor sich hinschlummern.


    Ich näherte mich dem im Schatten liegenden Bett, das zwischen den herabhängenden Stoffbahnen riesig wirkte, und schaute hinein. Das Bett war leer.


    Der Stuhl?


    Auf leisen Sohlen begab ich mich zu dem Gherimcal, umrundete die langen, dicken, ledergefaßten, gepolsterten Stangen, die von Menschen oder Tieren getragen werden konnten, und schaute ins Innere.


    »Ach, Natyzha, da habe ich dich ja endlich gefunden!«


    Sie saß aufrecht vor mir, das faltige Gesicht angespannt und schlau wie immer, die Rundungen des verwöhnten Körpers durch die Seidenstoffe deutlich auszumachen. Sie war mit Juwelen übersät, und das Goldschwarz ihres Gewandes schimmerte. Ihre Augen funkelte ebenfalls – wie Glas.


    Sie schwieg, und ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert.


    »Na, Natyzha, willst du einem Gegner keinen Gruß entbieten? Bei einer herrelldrinischen Hölle, was sitzt du hier außerdem unbequem in deinem Gherimcal, wenn ...«


    Meine Stimme erstarb.


    Mit einer zustoßenden Bewegung, wie sie auch ein angreifender Risslaca vollführt, beugte ich mich vor und schaute sie mir aus der Nähe an.


    Sie war tot.


    Mausetot. Sie war außerdem konserviert und ausgestopft worden, und ihre Glasaugen schauten mich starr und blicklos an, und der prächtige Körper war nichts anderes mehr als Haut über Stroh.
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    Wenn der riesige blaue Skorpion der Herren der Sterne mich in jenem Augenblick fortgeholt hätte, wäre ich ihm zutiefst dankbar gewesen, das können Sie mir glauben!

  


  
    Hier hockte ich im Innersten eines feindlichen Palasts, in dem bereits durch Wächter und Hunde nach mir gesucht wurde, und die einzige Frau, die mich hätte retten können, war tot – tot und ausgestopft –, ein Ausstellungsobjekt, als wäre sie noch am Leben.


    Da konnte man schon Lust verspüren, sich den Hut vom Kopf zu reißen und darauf herumzutrampeln, bei Vox!


    Lady Fanti stieß einen leisen Seufzer aus. Sie würde gleich aufwachen, denn ich hatte sie ziemlich sanft behandelt. So mußte ich mir denn ein anderes Gesicht verpassen, nach der mühseligen Methode, die Deb-Lu-Quienyin mir beigebracht hatte. Meine zerklüftete alte Visage fühlte sich an, als stäche eine Million Bienen darin herum. So holte ich mir ein Glas Wasser vom Nachttisch – ein geschickter Zug bei der Täuschung! – und trat zu dem Mädchen. Ich schob ihr den Arm unter die Schultern, hob sie in eine sitzende Stellung und hielt ihr das Wasser unter die Nase.


    »Meine Dame!« sagte ich mit Fistelstimme. »Das Ungeheuer, das dir so etwas angetan hat, wurde erwischt. Hier, meine Dame, trink und sag tausend Dank, daß dir nichts geschehen ist!«


    Ich redete und redete und drängte ihr das Wasser auf, doch sie zeigte die Bosheit des jungen Adels und schlug mir das Glas aus der Hand. Es zerbarst und verspritzte seinen Inhalt auf dem kostbaren Teppich.


    »Du Clown! Was ...?«


    »Psst, meine Dame, bitte! Du mußt dich ausruhen – bald werden deine Zofen kommen ...«


    »Was geht hier vor? Ich wurde angegriffen ...«


    »Ja, meine Dame. Aber das ist vorbei. Und niemand weiß, daß die Kovneva tot ist.«


    »Wer bist du, zum Teufel? Was suchst du in diesem Schlafzimmer?«


    »Ich habe mitgeholfen, das Ungeheuer zu fangen, meine Dame. Man ließ mich zurück, um dich zu versorgen, nachdem die anderen gegangen waren, um deine Zofen zu rufen. Bitte reg dich nicht auf!«


    »Warum hat man keine Jikai-Vuvushi ... ach, ich glaube, ich kenne den Grund.«


    Ich kannte ihn nicht. Ich konnte mir aber vorstellen, daß die Kampfmädchen nicht viel mit diesem hochnäsigen, verwöhnten Gör im Sinn hatten, das nicht zu ihnen gehörte, das wenig erfolgreich ihre Geschicklichkeit mit den Waffen nachzuahmen versuchte und die Enkelin des Vads war. Sie war ein tolles Früchtchen, kein Zweifel.


    

  


  
    Bei allem unsinnigen Gerede sah ich für mich noch keinen klaren Fluchtweg. Ich wollte sie nicht wieder schlafen legen; aber sollte Dame Fanti darauf bestehen, den gewohnten Plagegeist zu spielen – trotz der offenkundigen Situation und meinen Erklärungen –, dann würde ich sie so lange stillegen müssen, bis ich wieder aus dem Fenster herausgeklettert war und meine Flucht begonnen hatte.

  


  
    Finster starrte sie mich an. Sie trug ein vornehmes hellgrünes Hauskleid mit sehr vielen Edelsteinen, und ihr Haar war kunstvoll zu Knoten verschlungen.


    »Hat außer dir noch jemand gesehen, daß die Kovneva tot ist?«


    »Das weiß ich nicht, meine Dame.«


    »Wenn sie es gesehen haben, müssen sie ebenfalls sterben.«


    Das ›ebenfalls‹ entging mir nicht, und ich fühlte mich sehr unbehaglich.


    »Ach, meine Dame!« sagte ich und legte Forschheit und Zuversicht in meine Worte. »Ich bin ziemlich sicher, daß das Geheimnis in guten Händen ist. Draußen kann niemand wissen, daß die Kov-Witwe nicht mehr lebt. Am wenigsten ihr Sohn Nath.«


    »Hüte deine Zunge, Rast! Hier geht es um Dinge, die dich nichts angehen!« Sie bewegte gereizt die Hand, denn ich stützte sie noch immer. »Wo sind meine dummen Mädchen? Und du, Cramph, wie heißt du?«


    »Nath der Onker, meine Dame.«


    Sie lachte.


    Als sie ihr verächtliches kleines Lachen überwunden hatte, sagte sie: »Wenn Kov Nath und ich verheiratet sind, werde ich dich wohl in meine Garde aufnehmen. Du könntest mich amüsieren.«


    »Ja, meine Dame.«


    »Und ich lasse es nicht zu, daß mein Hof bei Nath in Falkerium angesiedelt wird. Mein Vater wird Nath hierherbringen – ob er will oder nicht.«


    »Jawohl, meine Dame.«


    »Und zeigst du mir Dankbarkeit, du Rast?«


    »Gewiß, meine Dame! Vielen Dank!«


    »Der Onker! Du wirst mir Spaß machen!«


    Das Gespräch hatte zu nichts geführt. Ich hatte sehr viel erfahren, war in den Kern der Verschwörung vorgestoßen. Jetzt mußte ich wieder fort. Der gesunde Menschenverstand sagte mir, daß es keinen Sinn hatte, mich durch den Palast zu tricksen, wie ich es auf dem Herweg getan hatte. Nein, hier und jetzt blieb nur das Fenster.


    Ich richtete mich so hastig auf, daß sie nach hinten fiel und ich sie erst im letzten Moment auffangen konnte.


    »Du blöder Onker, was ...?«


    »Das Fenster, meine Dame!« flüsterte ich dramatisch. »Ein Geräusch. Lieg still, ich bitte dich – ich schaue nach.«


    Wie eine Spinne huschte ich über die kostbaren Teppiche und hievte mich auf das Fensterbrett. Mit einer schnellen seitlichen Bewegung schob ich mich durch die mittlere Fensteröffnung und ließ mich auf den Mauervorsprung sinken. Ohne zu warten, schlurfte ich so schnell wie möglich in die Richtung, die ich vorhin schon eingeschlagen hatte, fort von dem Korridor, der mich zur Außenwand geführt hatte. Eine mächtige Säule ragte hier vor, und ich schaffte es gerade in ihren Schatten, ehe die intolerante junge Stimme in die Nacht hinausschrie.


    »Nath der Onker! Wo bist du?«


    Ich antwortete nicht, sondern kämpfte mich weiter vor, so schnell es Fingerspitzen und Zehen erlaubten.


    »Onker! Nath der Onker! Oh, wenn ich dich erst in meiner Garde habe, wirst du etwas erleben! Du wirst etwas erleben!«


    Nach einiger Zeit verhallte die jugendliche, dumme, verhaßte Stimme, und ich suchte mir einen Weg in die Tiefe. Es war knapp, aber mittels des alten Tricks, sich den Jägern anzuschließen, schaffte ich es. Das Jägerdasein war einfach. War ich nicht gekleidet und bewaffnet wie die Jäger? War ich nicht einer von ihnen?


    Nalgre der Punkt zwirbelte sich die Schnurrbarthaare und sagte: »Eine schöne Nacht für ein Shbilliding – und da so etwas! Irgendein Blödsinn wegen eines Eindringlings. Hat mir die ganze Nacht verdorben!«


    »Und mir erst! Wahrscheinlich nur Fehlalarm. Man hat niemanden gefunden, vielleicht war alles nur Einbildung. Aye, bei Lingloh! Alles Zeitverschwendung.«


    Ich, Dray Prescot, hatte an diesem Abend wahrlich nicht meine Zeit verschwendet. Bei Zair! Welch ein Plan! Welcher Lohn für die Sieger!


    War man erst einmal hinter die Verschwörung gekommen, erschien alles ganz offenkundig, ganz einfach. Aber so ist das nun einmal, wenn man auf etwas zurückblicken kann. Man mußte es den Sultants wirklich hoch anrechnen, Vater und Sohn! Wenn sie die Sache nur lange genug durchstehen konnten, ohne entlarvt zu werden – nun ja, es winkten großartige Preise!


    Allerdings hatten sie Probleme. Bei einem so riskanten Spiel war das nicht anders zu erwarten. Wenn ich nach meinen bisherigen Erfahrungen mit den Ractern ging, stand zu erwarten, daß Sultant mit seinen Racter-Kollegen aus dem Adel nicht zurechtkam und sie sogar haßte, besonders Ered Imlien. Ich konnte mir vorstellen, daß Imlien mit der Sache zu tun hatte.


    Dann verweilte ich eine Zeitlang stumm und entbot im Geiste dem Ib Natyzha Famphreons meine Grüße. Ihr Schatten war auf dem langen Weg zu den Eisgletschern Sicces. Die Grauen würden ihr durch den Nebel entgegengehen. Würde sie den Weg zum sonnigen Hinterland finden? Trotz unserer Feindschaft, trotz ihrer abscheulichen Lebensart brachte ich es nicht über mich, ihr etwas Böses zu wünschen.


    Wichtig war mir das Versprechen, das ich ihr gegeben hatte.


    Ich mußte den Tod ihres Sohnes Nath verhindern und dafür sorgen, daß er das ihm zustehende Erbe erhielt.


    Plötzlich überwältigte mich eine kurze Erinnerung an meine über dem Nichts baumelnden Füße, während ich mich mit einer Hand an die verdammte Spitze klammerte, über mir ein Bursche mit Speer, der mich in die Tiefe stürzen wollte. Bei Zair! An dieser Szene hatte ich keine Freude gehabt, und ich erschauderte.


    Nalgre die Spitze sagte: »Was ist, Kadar?« Dann fuhr er eifrig wie immer fort: »Du brauchst einen kleinen Trunk zum Aufmuntern, das ist klar.«


    So schauten wir nach, was von dem Shbilliding noch zu retten war, wobei es sich übrigens um eine lebhafte Zusammenrottung von Anhängern flüssiger Erfrischungen handelt, und ließen einen Gutteil unseres Soldes springen. Später saßen wir an einem weinfleckigen Tisch, auf dem die Flaschen zumeist eine liegende Stellung einnahmen.


    Ich sagte zu Nalgre: »Ich kaufe mich aus meinem Vertrag heraus.«


    »Ach? Was bekümmert dich, Dom?«


    »Nichts, Dom. Schau mal – ich habe ein Unternehmen im Sinn. Da könnte es mir schlimmer ergehen, als einen feinen Kerl wie dich dabeizuhaben ...«


    »Kann man dabei auf Beute hoffen?«


    »Beute? Nun ja, auf jeden Fall Bargeld.«


    »Der Wachdienst langweilt mich. Wenn du mir Beute und lebhafte Umtriebe versprechen kannst, bin ich dein Mann.«


    »Was die Umtriebe angeht, so müssen wir vielleicht ein paar Kopfnüsse verteilen.«


    Ich sprach nicht davon, daß ich den nächsten Teil meines Versprechens gegenüber Natyzha so schnell und sauber wie möglich erfüllen wollte.


    Nalgre betrachtete sein leeres Glas.


    »Ich habe dem Kämpfen abgeschworen – vor einiger Zeit einmal. Das gleiche gilt für das Trinken – früher. Ich begleite dich, Kadar der Stumme. Und wenn dabei Kopfnüsse verteilt werden müssen, mache ich gern und energisch mit.«


    Vielleicht war das das Geheimnis, das ihn plagte: daß er des Söldnerdaseins überdrüssig war und etwas anderes versuchen wollte – und sich dafür nicht eignete. Vielleicht hatte er deshalb die lahme Aufgabe des Wachestehens für einen Edelmann übernommen. Und hatte nun die Nase voll davon ...


    Am nächsten Tag kauften wir ohne Erklärung unseren Vertrag zurück, entließen uns aus den Diensten des Vads und ritten nach Süden.


    Wir brauchten nicht zu befürchten, daß Nalgre oder Orion Sultant zwei und zwei zusammenzählen würden. Zwischen uns und dem Eindringling der letzten Nacht gab es keine Verbindung. Offenbar ging es uns darum, im Süden etwas Abwechslung zu finden bei den Kämpfen gegen die verhaßten Marionetten des Herrschers von Vallia, die sich in den Schwarzen Bergen und Falinur wieder zu rühren und Ärger zu machen begannen.


    »Erste Station Falkerium«, sagte ich zu Nalgre.


    »Die Hauptstadt ist reich, habe ich sagen hören. Wenn du mir erzählen kannst, was wir vorhaben, wäre mein Interesse größer. Was nun die Philosophie Naghan Deslayers des Fünften angeht ...«


    Nun, er redete, und ich hörte zu, und wir ritten über das Land. Wir buchten eine Passage auf einem schmalen Boot, das unsere Tiere und Ausrüstung aufnehmen konnte, und glitten elegant genau an dem Tag in das Hafenbecken Falkeriums hinein, an dem die Nachricht bekannt wurde, daß vom Land des Herrschers aus feindselige Horden nach Norden marschierten, um in Falkerdrin einzufallen.


    »Wenn deine Aufgabe der Kampf gegen diese Burschen ist, dann«, er rieb sich die Hände –, »dann laß mich dazwischen!«


    »Nein, Nalgre. Der Sohn der Kov-Witwe, Kov Nath, ist hier in Falkerium.«


    »Ich habe so einiges über ihn gehört. Ein Nichtsnutz.«


    »Vielleicht doch nicht.«


    »Ach?«


    »Aye. Vielleicht findet sich an dem jungen Mann doch noch etwas, das die Leute in Erstaunen versetzt.«


    »Und deine Aufgabe ...?«


    »Meine Aufgabe ist es, ihn zu befreien, sollte er gefangen sein. Und ihn auf den richtigen Weg zu führen, wenn er frei ist.«


    Nalgre der Punkt kniff das Pandagesicht zusammen. »Du sprichst hier in leichtem Ton von großen Dingen, Dom. Von Taten, die uns an den Galgen bringen könnten. Außerdem sprichst du in Rätseln.«


    »O nein. Du und ich, wir werden den jungen Kov Nath unter unsere Fittiche nehmen.«
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    Nach unseren Erfolgen in Vennar, das nun keine Provinz mehr war, hatten die Bemühungen Segs, Inchs und Turkos offenbar dazu geführt, daß die Armeen verjüngt worden waren. Dahinter stand gewiß eine ungeheure Anstrengung. So schnell nach einem siegreichen Feldzug eine frische Offensive zu starten, deutete auf einen nachhaltigen Willensakt hin.

  


  
    Wer das Militärische nur als hübsche Uniformen begreift oder als das Beklagen von Gefallenen, oder wer das Soldatentum nur grundsätzlich verurteilt, der begreift wahrscheinlich nicht, welche Schwierigkeiten zu überwinden sind, ehe eine Armee ins Feld geschickt werden kann.


    Hat man sich erst widerstrebend dazu durchgerungen, daß der Kampf das kleinere Übel ist – manchmal ist das natürlich nicht so – und daß man Männer und Frauen bereitstellen muß, die losziehen und diesen Kampf auch tatsächlich führen, dann wird einem die Realität einer Armee auf grausame Weise bewußt. Armeen sind Organismen. Als organische Einheiten folgen sie einem ganz eigenen Leben – und nicht selten einem eigenen Tod. Die Ungeheuerlichkeit der Aufgabe, alles zu organisieren, zu leiten und zu versorgen, kann die Menschen alle Nerven kosten; die dringliche Notwendigkeit, die Moral zu stärken, kostet die Kommandierenden noch viel mehr Kräfte.


    Ja, ich hatte schon mehrmals angemerkt, daß der Außenstehende durchaus den Eindruck gewinnen konnte, die Wiedervereinigung Vallias schleppe sich hin; in Wahrheit hatten wir mit unseren beschränkten Möglichkeiten schon wahre Wunder gewirkt. Ein Großteil des Lobes stand dabei Leuten wie Seg und Turko und den Kapts und den Logistikfachleuten der Armee zu. Wenn wir nun hoffentlich das letzte Stadium der Kämpfe erreicht hatten, gab es niemanden, der sich mehr darüber freuen würde als sie.


    Ich ausgenommen.


    Ich wollte das ganze scheußliche Durcheinander ein für allemal beenden, die Sklaven befreien und alle Bürger an jene Aufgaben schicken, denen wir nicht ausweichen konnten.


    Es gab keine Rettung vor den Angriffen der Shanks. Das war klar.


    Nalgre die Spitze und ich fanden Unterschlupf in einer bescheidenen Schänke, im Queng und Scriver, und dort wohnten wir und hielten die Ohren offen.


    Ich erklärte meinem Partner genug und nicht mehr. Wenn ich mein Ziel schnell und sauber erreichen konnte, war das gut und schön. Wenn nicht – nun ja, diesem Problem würde ich mich widmen, wenn es sich stellte.


    Die Lage war kristallklar. Ich hatte vielleicht nicht alle Informationen zur Verfügung, aber sie genügten, damit ich mir ein Bild machen konnte.


    Natyzha war tot. Von ihrem Sohn, Kov Nath, einem als Schwächling bekannten Mann, erwartete man, daß er sich als Wachs in den Händen jenes starken Edelmannes oder jener Gruppe Ehrgeiziger erweisen würde, die Macht über ihn ausübte. Die Sultants wußten, daß Natyzha tot war. Ered Imlien (sollte Nath wirklich in seiner Gewalt sein?) kannte diesen Umstand nicht. Dies ergab die interessante Situation, daß jede Seite einen Spielstein hatte und keine mit der anderen schachern konnte. So mußte Nath aus Imliens Klauen gerissen werden, wenn die hochnäsige junge Dame Fanti Nath auf Befehl ihres Großvaters heiraten wollte. Die Sultants konnten Imlien aber nicht sagen, daß Natyzha tot war. Und Imlien würde Nath niemals ziehen lassen. So standen Nalgre der Punkt und ich gewissermaßen in der Mitte des Spinngewebes.


    Wir verzichteten auf den Versuch, uns einem der Regimenter anzuschließen, die sich in der Stadt bildeten. Die Hauptstadt Falkeriums war eine typische Provinzhauptstadt, wie man sie überall in Vallia finden kann. Von dicken Mauern umgeben und von hohen Türmen überragt, umringt von einem breiten Graben, geschützt von machtvoller Artillerie, angefüllt mit erfahrenen Bürgern und einer übergroßen militärischen Präsenz, vermochte dieser Ort einer Belagerung längere Zeit standzuhalten.


    Wenn wir Nath auf unsere Seite ziehen konnten ... dann waren ein langer teurer Krieg, eine schreckliche Belagerung überflüssig. Wir konnten die Friedensverträge schließen und uns zu Hause an den Herd setzen.


    War das ein erstrebenswerter Sieg?


    So sollte denn Falkerium Schauplatz der letzten Schlacht dieses Feldzuges sein. Nalgre berichtete mir einiges aus seiner Vergangenheit, und ich erfand eine Geschichte zu meiner Herkunft, die ihn zufriedenstellte. Er hatte Loh verlassen und war in den außenliegenden Ländern Paz' ausgiebig herumgekommen. Er hatte an mühseligen Feldzügen in den stets zerstrittenen Ländern der Morgenröte teilgenommen und war schließlich nach Norden gezogen, um in Hamal Anstellung zu finden.


    »Aber als ich endlich dort eintraf, war der verflixte Krieg vorbei. So kam ich hierher. Ich traf einen Burschen, der mich in die Situation einweihte.« Nalgres Gesicht verriet äußersten Widerwillen. »Er trug die goldene Pakzhan am Hals und spielte den Hyr-Paktun. Nach kurzem Gespräch hatte er sich bereits entlarvt.«


    »Die Täuscher erkennt man immer sofort.«


    »Aye, bei Hlo-Hli – ich habe ihn tüchtig ausgescholten. Allerdings konnte ich nicht erfahren, wo er die Pakzhan gestohlen hatte, jedenfalls gehörte der Name nicht ihm, dieser Nulsh!«


    Wenn die Gefährten des Söldnerhandwerks einen Mann als Hyr-Paktun anerkennen und ihn die Pakzhan tragen lassen, lernt der Betreffende dabei auch gewisse geheime Worte. Nein, ein unbedachter junger Bursche, dem das goldene Abzeichen vielleicht zufällig in die Hände gefallen war, durfte nicht hoffen, den Bluff erfolgreich durchzustehen.


    Wir stiegen unter dem Schild der Abwind-Henne ab und zogen los, um uns die Sehenswürdigkeiten anzuschauen.


    Die vorderste Front unten an der Südgrenze der Provinz hielt, so hieß es, dem Ansturm stand. Überall in der Stadt marschierten jedoch die Regimenter, Hornstöße erschollen, und Hufe trappelten: Falkerdrin sammelte sich zum Zurückschlagen und wollte diesmal den Ractern den totalen Sieg gegen den Herrscher erkämpfen.


    Untätig schauten wir zu, wie sich eine Abteilung Coys damit müde machte, im Gleichschritt zu marschieren und die Speere in der gleichen Schräge zu halten. Nalgre sagte: »Weißt du, Kadar, was ich so von dem neuen vallianischen Herrscher gehört habe, läßt mich wünschen, lieber für als gegen ihn zu kämpfen. Aber der komische Kerl stellt ja grundsätzlich keine Söldner ein.« Nalgre rieb sich die flache Nase. »Höchst seltsam.«


    »Aye.«


    Unwissentlich sollte Nalgre der Punkt nun doch für den Herrscher von Vallia tätig werden!


    Bei diesem Gedanken stockte ich. In letzter Zeit hatten mir solche Dinge zu schaffen gemacht, vor allem die Verlustzahlen, und ich sah meine Politik, die Vallianer nach innen und außen zu befreien, in neuem Licht. Wenn ich Männer einstellte, die für ihren Lebensunterhalt kämpften – würde das nicht jene jungen Vallianer, die den Kampf, das Risiko des Krieges nicht riskieren wollten, von einer Verpflichtung befreien, die einer Knechtschaft gleichen mochte? Nicht daß ich in meiner Entschlossenheit wankend wurde; ich beschaute mir das Problem lediglich aus einer anderen Richtung.


    Vielleicht konnte ich es durch eine kluge Entscheidung erreichen, daß Vallia wieder einmal für Kämpfer Gold ausgab, anstatt mit dem Blut seiner Söhne zu zahlen ...


    Ich konnte bei Zair nur hoffen, daß ich in meinen hochherzigen Verkündigungen nicht zu hochmütig-verblendet gewesen war ...


    Während ich mich auf diese Weise mit Nalgre dem Punkt in Falkerdrin herumtrieb und lauschte und spähte und Erkundigungen einzog und einen Plan zusammenschmiedete – während dieser ganzen Zeit hielt ich ständig nach dem Boten und Spion der Herren der Sterne Ausschau. Der Gdoinye aber ließ sich nicht blicken. Der prächtige rotgoldene Raubvogel stieß nicht aus den Sonnen auf mich herab, niemand krächzte mich im Auftrag der Herren der Sterne beleidigend an.


    Mir fehlte der Onker. Bei Krun! Er fehlte mir!


    Dann kam der Tag, da ich endlich konkrete Informationen über den Aufenthaltsort des jungen Kov Nath erhielt.


    Ein ziemlich angetrunkener Gardist erzählte uns kichernd, der junge Kov bilde sich allen Ernstes ein, in diesem Krieg die Fäden zu ziehen. Eine solche Bemerkung entsprach so sehr der allgemeinen Ansicht über Kov Nath, daß man sie leicht für wahr halten konnte. Ich hatte allerdings meine Zweifel, wußte ich doch, daß Kov Nath durchaus Mut besaß. Seine geistigen Fähigkeiten kannte ich nicht aus erster Hand, doch erschien es mir denkbar, daß raffiniert denkende Kapts einem nicht allzu hellen Edelmann einreden konnten, er führe das Kommando und bereite den Feldzug vor.


    Nalgre, der mit mir vereinbart hatte, daß er alles Nötige erfahren werde, wenn die Zeit zum Handeln gekommen sei, beschäftigte sich damit, Berange Fairshum auszuspionieren, den zentralen Festungspalast, von dem aus Nath und seine Offiziere die Staatsgeschäfte führten. Wie es einer stolzen Provinzhauptstadt anstand, war Natyzha Famphreons Palast ein wahres Wunderwerk. Das Gebäude erinnerte mich in seiner architektonischen Überreife irgendwie an die verstorbene Kovneva.


    »Wir könnten uns der Garde dieses jungen Kovs anschließen, Kadar«, schlug Nalgre vor.


    »Er ist gar nicht mehr so jung; nur der Eindruck, den er hervorruft, veranlaßt die Menschen, ihn so zu bezeichnen. Was die Wache angeht – also, ich habe ehrlich genug davon, wie ein Denkmal oben oder unten an Treppen oder neben Toren zu stehen. Da gibt's bestimmt noch andere Möglichkeiten, wart's nur ab.«


    So suchten wir weiter herum und schnüffelten in entlegenen Ecken und drückten unauffällig Gold in schmutzige zupackende Hände.


    »Es wird nicht leicht sein, bei Hlo-Hli! Aber wir können ihn schnappen. Das Lösegeld wird uns für unsere Mühen mehr als entschädigen!«


    »Deine philosophischen Bedenken scheinst du völlig überwunden zu haben.«


    »Nicht ganz. Aber ich verdiene mir lieber mein Geld auf diese unehrliche Weise, als in ehrlicher Anstellung Menschen zu töten.«


    Dies konnte ich ihm nicht durchgehen lassen. »Ich habe es nicht wegen des Lösegelds auf den Kov abgesehen, Nalgre«, sagte ich. »Du hast mein Versprechen, daß ich dir alles erklären werde, wenn es soweit ist.« Ich musterte ihn ernst. Sein Pandagesicht war nicht dazu geeignet, rot anzulaufen. »Entführungen finde ich abscheulich ...«


    »Wenn ich mir nicht während unserer kurzen Bekanntschaft eine gewisse Meinung über dich gebildet hätte, Kadar der Stumme, wäre ich nicht mit dir in dieses irrwitzige Abenteuer gezogen. Die Logik müßte mit dem Finger auf meine eigene Verrücktheit deuten. Ich gebe zu, daß ich an deinen Motiven gezweifelt habe, und ich wollte auch nur deine Reaktion testen, als ich von Lösegeld sprach. Hast du damit Probleme?« Diese letzten Worte feuerte Nalgre ab wie einen Bolzen aus einer Armbrust.


    »Nein.«


    »Ha! Das ist der Kadar der Stumme, den wir alle kennen und lieben!«


    Die Olumai aus dem geheimnisvollen Loh mögen auf dem prächtigen und schrecklichen Kregen nicht sehr zahlreich sein, doch sind sie ein Volk, mit dem man rechnen muß. Die einstürzenden Türme und geschleiften Mauern seiner Heimat K'koza in Whonban auf dem Kontinent Loh mochten der Grund sein, daß Nalgre der Punkt Sehnsucht nach der weiten Welt verspürte; zugleich übten sie einen starken Einfluß auf ihn aus, das wußte ich.


    Die exotischen Namen ferner Orte üben auf die Träume und Sehnsüchte des normalen Sterblichen eine große Anziehungskraft aus. Zair wußte, daß ich auch gern nach Loh gezogen wäre – wie auch nach Balintol und in viele andere fremde Länder Kregens –, doch verbrachte ich nun mein ganzes Leben hier mit anstrengender Arbeit an dem Ort, an dem ich mich hier nun einmal befand. Aus meiner Sicht war einfach keine Zeit gewesen, zwischendurch die Wurzeln herauszuziehen und ohne guten Grund eine Erkundungsreise anzutreten. Jedesmal wenn ich zu einem neuen Abenteuer aufgebrochen war, hatte ich eine konkret zu lösende Aufgabe vor mir gehabt, vor allem bei jenen Gelegenheiten, da die Herren der Sterne mich nackt und unbewaffnet irgendwo abgesetzt hatten, um eine Aufgabe für sie zu erledigen.


    Wenn ich erführe, daß ein Gefährte im fernen Balintol Schwierigkeiten hätte oder in Loh Sklavenketten tragen müßte ... Aber immer wieder hatte ich meine Gefährten dann nach Vallia zurückgeholt, oder Drak hatte das getan, oder sie hatten selbst den Weg zu mir gefunden. Vallia, die Einheit Paz' und der Kampf gegen die räuberischen Fischköpfe der Shanks waren wichtiger als alles andere in meinem Leben, mußten wichtiger sein.


    Auch am nächsten Tag füllten wir den Kelch unseres Gardistenfreundes bis zum Überschwappen, und er berichtete uns hicksend, daß Kov Nath die Zweite Front der Infanterie-Speerträger inspizieren solle. Fürsorglich schenkte Nalgre frischen Wein nach.


    »Der Kov wird den Palast also verlassen. Vielleicht werden die Sonnen ihm die bleichen Wangen verbrennen.«


    »Du siehst das genau richtig, Dom!« Der Gardist, Orban der Stock genannt, mußte lachen. Erkennbar genoß er es, als einfacher Jurukker zwei furchteinflößende Hyr-Paktuns als Dom anreden zu können. Aus dem Boden eines solchen engstirnigen Stolzes wächst so mancher Verrat. »Und sie werden ihm auch eine Babyleine anbinden, bei Vox! Würde mich nicht wundern!«


    Wir lachten gesellig über seinen Scherz.


    Der Kopf sank ihm auf den mit Weinflecken übersäten Tisch, als wir die Schänke verließen. Das Haar, von einem helleren Braun, als man es sonst in Vallia findet, färbte sich an den Enden tiefrot.


    »Du kannst ihn doch nicht von einem Paradeplatz entführen! Das wäre Wahnsinn, Kadar!« Nalgre fuhr in unserem engen Fremdenzimmer herum und schaute mich über die Schulter an. Er warf den Lynxter auf das Bett und wiederholte: »Der reinste Wahnsinn!«


    »Schon möglich.«


    Nun ja, es war wirklich Wahnsinn. Aber Nath durfte den Berange Fairshum verlassen. Er würde sich pompös-vornehm kleiden und auf das außerhalb der Stadtmauern gelegene Paradefeld reiten. Dies war doch unsere Chance, oder?


    »Wir brauchen zweierlei«, sagte ich mit fester Stimme. Dabei war der Plan so wackelig wie zweihundertundfünfzig Jahre alte Beine. »Erstens müssen wir den Boulevard der Gnade blockieren. Zweitens brauchen wir die Hilfe einer ganzen Horde von Halsabschneidern.«


    »Und dann?«


    »Ach, es wird knapp werden, daran besteht kein Zweifel.«


    Nalgre der Punkt schnallte seine Tunika auf und hielt dann inne. »Ich kann den Boulevard der Gnade sperren. Dann muß die Eskorte mit Nath durch den Sukh der Weber reiten, will sie den Palast auf schnellstem Wege erreichen.«


    »Genau.«


    »Du kannst dich um deine Halsabschneider kümmern. Mir ist aufgefallen, daß ihr vallianischen Apims einem Nicht-Apim nicht hundertprozentig wohlgesonnen seid. Für mich teilen sich die Bewohner dieser Welt in Olumai und Diffs; für mich macht das keinen Unterschied. In Vallia werden Apims und Diffs aber in ganz anderem Licht gesehen.«


    Ein Protest wäre sinnlos gewesen. Nalgres Worte waren auf niederschmetternde Weise zutreffend. Nicht nur die Sklaverei, auch solche Vorurteile mußten getilgt werden.


    »Einverstanden.«


    Im Anschluß verfeinerten wir den Plan, bis wir das Gefühl hatten, ihn so gut ausgearbeitet zu haben, wie nur irgend möglich. Morgen würden wir beide losziehen, um das Nötige zu erledigen, und am Nachmittag sehen, ob der wacklige Plan klappen würde.


    Natyzha Famphreons eiserne Herrschaft im Lande hatte die Banditen zurückgedrängt und die Kommunikationswege geöffnet; mit der widersinnigen Folge, daß die Drikinger in die Städte gekommen waren und sich dort festgesetzt hatten. Sich eine Horde Halsabschneider zusammenzusuchen, war nicht einfach, es war aber auch nicht schwierig. Es handelte sich um Männer, die es gewohnt waren, sich ihren Lebensunterhalt mit Raub und Mord zu verdienen. Täglich liefen sie Gefahr, verhaftet zu werden. Einigen kam mein Plan allzu kühn vor.


    In einer schlecht beleumundeten Taverne reagierte ein bärtiger schwarzhaariger Bursche mit Goldring im Ohr zustimmend: »Wir machen mit! Und du, Ortyg! Du schnappst dir den stinkenden Lart, ehe er entwischen kann.«


    Lart, dessen Geruch spürbar durch den Raum wallte, wurde am Schlafittchen gepackt und festgehalten.


    »Der hätte die Wache so sicher verständigt, wie ich Mangarl der Mangler heiße!« Mangarl drehte an dem Ring im Ohr. »Mach dir keine Sorgen, Koter Nath! Wir kümmern uns um ihn.« Die Männer wußten, daß ich nicht Nath hieß, akzeptierten diesen Namen aber ohne Widerworte.


    Als Waffen verwendeten sie vorwiegend Knüppel oder kräftige Stangen, einige waren auch mit kurzen Schwertern bewaffnet, während niemand ohne Messer ging. Zu der Bande gehörten auch fünf Schleuderer, deren Steine meinen Plan wohl entscheidend unterstützen konnten.


    Ich ließ sie mein Rapier und meinen linkshändigen Dolch sehen, und so wie sie wußten, daß ich nicht Koter Nath hieß, war ihnen klar, daß ich das Rapier benutzen und sie aufspießen würde, wenn sie sich unangemessen aufführten.


    »Drei Glasen nach der Mittstunde«, sagte ich zum Abschied. »Wenn sie durch die Sukh der Weber kommen.«


    »Aye!« rief Mangarl der Mangler. »Ich habe bei den Soldaten noch ein paar Rechnungen offen! Die sollen mir für alles bezahlen, was sie den Söhnen meiner Schwestern angetan haben!«


    Die Drikinger schienen sich nichts daraus zu machen, daß sie mit ihren Knüppeln gegen speer- und schwerterbewaffnete Soldaten vorgehen sollten. Wenn ich die Dinge richtig sah, würden sie ihren Kampf ausschließlich aus dem Hinterhalt führen. Genau das wollte ich auch. Da brauchte ich nur eine Handvoll mutige oder besonders energische Burschen, um meinen Plan zu verwirklichen.


    Nalgre der Punkt meldete, er habe einen wunderschönen Zwischenfall arrangiert, in den vier Quoffawagen verwickelt sein würden. Läßt sich eine Quoffa, ein riesiges, zottiges, behäbiges, geduldiges Zugtier, erst einmal nieder, muß man ihm schon ausgiebig zureden, um es wieder in Bewegung zu bringen. Als Nalgre hinzufügte, daß bei der Szene auch einige Calsanys mitmachen würden, lächelte ich.


    »Ich werde einen großen Bogen um sie machen, sollten sie sich aufregen, bei Vox!«


    Das Gold, das ich in meinem Wertgürtel aus Vondium mitgebracht hatte, war beinahe aufgebraucht. Trotz des zweifelhaften Charakters der von mir angeworbenen Burschen war das Geld für einen guten Zweck ausgegeben worden. Ich hatte überdies betont, daß ich keine unnötigen Toten sehen wollte; es ginge darum, eine möglichst große Verwirrung zu schaffen.


    Dies wiederum paßte den Desperados, denn sie wollte die Soldaten, die in Falkerium das Gesetz vertraten, nicht allzusehr aufscheuchen oder in Rage versetzen.


    Satteltiere, sei es für den Flug oder den Ritt am Boden, waren im Krieg rar und teuer. So kostete es mich praktisch den Rest meines Goldes, eine Zorca zu erstehen. Es war ein schiefohriges Tier, dessen Horn ein wenig zu dünn und zu lang wirkte und sich nicht genug drechselte. Aber es war eine Zorca, und sie würde galoppieren, bis es nicht mehr ging. Der Zorcahändler, von dem ich das Tier in einem wenig angesehenen Markt erstand, versicherte mir, die Zorca hieße Großherz; Großherz selbst aber schien diesen Namen noch nie gehört zu haben.


    An seinem Rumpf entdeckte ich eine schlimme Narbe.


    Ich stellte keine Fragen. Ich konnte nur hoffen, der wirkliche Eigentümer würde das Tier nicht entdecken, solange ich es noch brauchte.


    So können Sie sich nun vorstellen, wie ich im Sattel Schiefmauls saß und Großherz – oder wie immer es hieß – an einer Leine mitführte. Mein Ziel war das Paradefeld außerhalb der Mauern von Falkerium. Der Tag erblühte förmlich vor Farben und Düften und Geräuschen. Viele Menschen waren gekommen, um ein neues Regiment aufmarschieren zu sehen. Kollegiale Neugier veranlaßte mich, mir die Männer genau anzuschauen.


    Sie stammten aus Frant, einer mittelgroßen Insel im Nordwesten, gelegen zwischen Ava, einer größeren Insel im Nordosten und der schmalen Insel Yuhkvor im Südwesten von Frant. Ein seltsames Volk wohnte dort – nun ja, zuweilen sind alle Menschen seltsam, wenn sie nicht dem gleichen Dorf entstammen. Die Männer, die Bronzehelme und Lederjacken trugen, bildeten einigermaßen ordentliche Reihen. Die Speere standen in mehr oder weniger gleichem Winkel. Schilde trugen sie nicht. An jedem Soldat prangte ein leuchtendes Abzeichen aus Bändern und Schleifen – schwarz und weiß. Schwarz und weiß waren die Farben der Racter.


    Die Zuschauer stimmten lautes Geschrei an, als die Edelleute auf das Paradefeld ritten. Sie funkelten im Licht der Sonnen und sahen prächtig und wichtig aus und gingen die Inspektion immerhin mit so viel Begeisterung an, daß man fälschlicherweise annehmen mochte, sie hätten Freude daran. Alle bis auf Nath. Er entsprach völlig meiner Erinnerung – immerhin altern die Menschen auf Kregen im Verlauf ihrer gut zweihundertjährigen Lebensspanne nur unglaublich langsam. Ich schaute genauer hin. Zu beiden Seiten der schlanken, aufrechten Gestalt Kov Naths ritten Männer, die ich erkannte.


    Der eine war kurz und gedrungen und hatte ein grellrotes Gesicht mit tiefliegenden vallianisch-braunen Augen. Er trug eine schicke Uniform und dazu passende Rüstung; trotzdem hatte er die Reitpeitsche dabei, mit der er seine Umgebung ohne Unterschiede malträtierte. Trylon Ered Imlien. Ja, ich erinnerte mich an seine heftige Art, an seine besondere Einstellung zur persönlichen Macht und an die Art und Weise, wie er von Dayra gesprochen hatte. Der Rast hatte also tatsächlich mit der Verschwörung zu tun! Wenn Sie mich fragen, so glaubte ich fest, daß er einer der entscheidenden Leute war.


    Der andere Mann, Trylon Vektor Ulanor aus Frant, hatte einen Grund hier zu sein: Immerhin war sein zweites Regiment Infanterie-Speerträger auf Parade. Rotwangig und mit verquollenen Augen, ungeduldig und intolerant gegenüber allem und jedem – o ja, ein passender Begleiter Imriens, zwei wahrlich hochgestochene Racter-Edelleute! Vektor Ulanor war mir schon einmal an einem fernen Ort begegnet, damals war er Botschafter in Xuntal. Ich war gerade von einem einundzwanzigjährigen Exil auf der Erde zurückgekehrt, hatte mich auf den kregischen Meeren verirrt und spürte wenig Lust, mich mit engstirnigen Diplomaten abzugeben.*


    Die Kapelle spielte, das Volk brüllte, Staub wogte auf, die Swods marschierten, und endlich war die Parade vorbei, und die beiden Racter, die Kov Nath flankierten, wandten sich wieder der Stadt zu.


    Gelassen, ohne mich zu beeilen, lenkte ich Schiefmaul durch die Menge und folgte ihnen.


    Zufällig bekam ich das Gespräch zweier aufrechter Bürger mit, stämmiger, solider vallianischer Kaufleute.


    »Jetzt brüllt das Volk nach ihnen, Markman. Aber ob sie auch rufen, wenn der Herrscher eintrifft?«


    »Die Racter haben stets meine Unterstützung gehabt, Naghan; aber jetzt ...« Eine resignierte Grimasse, die schnell verflog. »Der lange Krieg ist schlecht für das Geschäft. Die Aristokraten tragen die Köpfe zu hoch. Die Kov-Witwe sollte zurückkehren und das Kommando übernehmen.«


    »Bei Beng Llamin! Ich bin diesen ewigen Machtkampf im hohen Adel leid ...«


    »Sei vorsichtig, mein Freund!« Ein erschrockener Blick aus zusammengekniffenen Augen. »In dieser bösen Zeit muß man überall Ohren fürchten.«


    Ich achtete nicht weiter auf die beiden und ritt weiter.


    Wenn mein Plan um Hebel und Angelpunkt nur funktionieren konnte! Dann hätten diese beiden respektablen Kaufleute, Markman und Naghan, Grund zur Freude.


    Die Soldaten der Zweiten Frant-Infanterie marschierten in die Kaserne, die Prozession der Edelleute und ihrer Eskorten trabte durch das Stadttor und begann den Ritt zum Palast. Ich warf einen kurzen Blick auf den Friedhof, der auf der anderen Seite des Paradefeldes lag. Wie die Dinge um Leben und Tod nun einmal standen, gab es auf Kregen wie auch auf der Erde die unterschiedlichsten Beerdigungsriten. Hier wurden die Toten ehrfürchtig auf Friedhöfen außerhalb der Stadtmauern zur Ruhe gebettet. Manche Grabmäler ragten wie hagere Gliedmaßen aus dem staubigen Boden, andere bestanden aus Marmor oder sahen wie Äste aus, an denen helle Blumen und Bänder befestigt waren, wieder andere erinnerten an Tonflaschenreste, die hohl durch die Nacht hallten, wenn man dagegen schlug.


    Erfüllt von solchen unwillkommenen Gedanken über die Sterblichkeit des Menschen, trieb ich Schiefmaul schnalzend an, zog Großherz mit und trabte der Prozession der Edelleute hinterher.


    Eine enge Nebenstraße, die parallel zum Boulevard der Gnade verlief, führte zur Sukh der Weber – rechtwinklig ein wenig von der Stelle entfernt, wo der Markt an den Boulevard stieß. Wenn mein Plan funktionierte, war Nath jetzt irgendwo dort und organisierte seine Katastrophe.


    Hier verkauften die Weber ihre Produkte nicht nur, sondern stellten sie auch her. Die Sukh, ursprünglich eine breite Straße und Läden und Verkaufsbuden, war im Laufe der Jahresperioden immer mehr zugebaut worden, so daß nun der größte Teil der Fläche von kleinen Baldachinen und Zeltdächern bedeckt war, vollgepackt mit Menschen. Es herrschte ein unbeschreiblicher Lärm. Es gab kein zusammenhängendes Dach wie bei den meisten Sukhs in anderen Ländern. Enge und Gewirr, ein ständiges Kommen und Gehen von Menschen, die sich irgendwie einen Weg bahnten, kennzeichneten den Markt. Fliegen am Honigtopf ... Nun ja, die Menschen mußten sich irgendwie ihren Unterhalt verdienen.


    Im Branden des Lärms machte sich der zusätzliche Krach am Eingang der Sukh praktisch gar nicht bemerkbar. Die Menschen, die losgezogen waren, um sich die Parade der Soldaten anzuschauen, hatten die Reihen der Leute, die hier weiter ihrem Beruf nachgingen, kaum gelichtet. Was immer Nalgre erreicht hatte mit seinen vier Quoffawagen und dem zusätzlichen Durcheinander und der Panik, die ausbrechen mußte, wenn die Calsanys das taten, was sie in Erregung immer tun – was immer sich da tat, es mußte genügen. Zweifellos hatte Ered Imlien in seiner gewohnten Ungeduld ärgerliche Worte gebrüllt und dann angesichts des nahen Eingangs der Sukhs für sich und Nath diesen Weg gewählt. Die beiden würden hier durch den Markt reiten und dabei nach Art dieses Typs von Edelmann die Menschen aus dem Weg drängen, um den Palast auf einem kleinen Umweg zu erreichen.


    Wie ich erwartet hatte, tauchte als erster Trylon Ered Imlien auf. Er schlug mit seiner Reitpeitsche um sich. Das Gesicht war eine schwarze Maske des Zorns. Ich konnte in dem Lärm zwar nicht hören, was er brüllte, doch brauchte ich keine Zauberkräfte, um mir die Worte vorzustellen, bei Vox! Mit der linken Hand zerrte er Naths Zorca mit. Vektor Ulanor trieb sein Reittier auf der anderen Seite an. Der Cadade der Wache folgte, dahinter waren die Soldaten der Eskorte zu sehen. Taumelnd machten die Menschen dieser stolzen Gruppe Platz, und wer nicht schnell genug sprang, wurde mit einem Hieb auf den Weg geschickt.


    Wenn hier ein Wettbewerb zwischen Edelleuten im Gange war, wie es die Kaufleute auf dem Paradefeld mit bitteren Worten angedeutet hatten, so war klar, daß hier und jetzt Imlien über Ulanor die Oberhand hatte.


    Ein wildes, von breiten Koteletten gesäumtes Gesicht linste von einem mit Flechtkörben behängten Balkon auf der anderen Seite. Eine dicke Stange stützte schräg einen Baldachin, zehn Schritt weiter tat eine weitere Stange ihr Werk. Diese Stangen waren solide Zedernstämme. Der Baldachin, daran erinnere ich mich noch, war grün-gelb gestreift. Ein zweites schurkisches Gesicht erschien neben der hinteren Stütze.


    Mangarl der Mangler wartete genau den richtigen Zeitpunkt ab.


    Dieser Teil des Plans ging hauptsächlich auf seine Inspiration zurück, und ich ahnte, daß die Kerle so etwas nicht zum erstenmal unternahmen. Sie verabscheuten die Soldaten. In der drangvollen Enge des Marktes, der gewissermaßen ihre Heimat war, hatten sie keine Angst vor dem Erwischtwerden. Außerdem wußten die Banditen, daß die etwaige Verfolgung sehr lasch ausfallen würde, solange sie keinen Soldaten umbrachten. Dies, so hatte ich erfahren, war eine weitere Folge des Verschwindens der Kovneva.


    Die Drikinger unternahmen ihren Angriff ebensosehr aus Rache gegen die Soldaten wie wegen des Goldes, das ich ihnen überlassen hatte. Sie würden ein paar blaue Flecken verteilen, stehlen, was ihnen in die Finger fiel, und wieder verschwinden.


    Der erste Zedernstamm fiel dicht hinter Ulanor nieder. Er stürzte sofort von seiner Zorca. Die zweite Strebe mitsamt der wogenden Masse des Baldachins senkte sich geradewegs über die Eskorte und hüllte sie in grüne und gelbe Streifen. Ausbuchtungen wölbten sich unter dem Stoff und verschwanden wieder. Mit wildem Geheul ließen sich die Banditen aus ihren Verstecken fallen und hoben die Knüppel.


    Meine Sorge galt Kov Nath.


    Es handelte sich zwar um den Markt der Weber, die mit allerlei prächtigen Mustern ihres Handwerks ringsum vertreten waren. Die Kreger aber liebten auch das Essen und Trinken und waren nicht so dumm, diese nötigen Dinge in eine unbequeme Ferne zu verbannen, wenn sie sie gleich zur Hand haben konnten. So gab es zwischen den Buden viele kleine Stände, die Speisen und Getränke anboten.


    Ich trat ein Feuerbecken um, das in einer Nußrösterei stand. Das Gold, das ich dem Eigentümer zuvor gegeben hatte, hatte meine Börse total geleert. Die Flammen zischten unter die Hufe der Zorcas.


    Ein absolutes, herrliches Durcheinander brach aus!


    Ich zögerte keine Sekunde lang und trieb Schiefmaul an. Imliens Reitgerte fuhr einem Gon über den buttergelben Schädel; der Mann schrie auf und ging zu Boden. Andere Menschen liefen fort oder herbei. Ich erreichte Naths Zorca, unter deren Hufen sich ein Mann wand. Das Feuer griff auf eine mit Strohbündeln gefüllte Bude über, und die Eigentümer schrien und brachten ihre Waren in Sicherheit.


    In diesem Chaos griff ich nach Nath.


    Ich legte ihm den Arm um die Hüfte und hob ihn mühelos aus dem Sattel. Imlien ließ seine Reitpeitsche an der Schlaufe baumeln und riß das Rapier heraus. Noch immer hielt er den Zügel von Naths Zorca und zog nun grausam daran. Er sah Nath in meiner Gewalt.


    »Du Rast! Du bist ein toter Mann!«


    »Komm lieber freiwillig mit, Nath!« bat ich nachdrücklich.


    Im nächsten Augenblick riß sich Großherz los, dieses rücksichtslose, undankbare, egoistische Untier, rannte einen dicken rotnasigen Mann nieder und galoppierte die Gasse entlang. Ich blieb allein zurück, Nath im Arm, der auf mich losschlug.


    Imlien stieß einen Triumphschrei aus und drängte sein Reittier neben das meine. Nath versetzte mir einen abgleitenden Hieb gegen die Stirn. Ered Imlien hob das Rapier, zielte mir auf die Rippen und stieß zu.
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    Mit einer verzweifelten Hebelbewegung versuchte ich Kov Nath aus der Gefahr zu bringen und warf mich im Sattel zur Seite. Das Rapier durchdrang meine braune Tunika und zog mir einen blutigen Streifen über die Rippen, der mich sehr bekümmerte.

  


  
    Es war sinnlos, sich noch wirr an dem Zügel festzuhalten, den Großherz so undankbarerweise durchgekaut hatte. Ich ließ das Ding fallen. Das verschaffte mir eine freie Hand, denn als Apim verfüge ich nicht über den Luxus von drei oder vier Armen wie so manche kregischen Völker. Ich benutzte den freien Arm, um Imlien eine harte Faust ins Gesicht zu stoßen, als er von der Heftigkeit seines Schwertstoßes nach vorn gerissen wurde.


    »Loslassen! Loslassen!« plapperte Nath in meinen Armen.


    »Mund halten!« knurrte ich.


    Da beruhigte er sich ein wenig. Imlien versprühte Blut aus seiner eingeschlagenen Nase. Einige Leute, die nichts Eiligeres zu tun gehabt hatten, als sich vor der Reitpeitsche des hohen Herrn in Sicherheit zu bringen, blieben stehen und begannen sich für die Szene zu interessieren.


    Zum zweiten- und letztenmal ließ ich Arm und Faust vorzucken, und diesmal fiel Ered Imlien von seiner Zorca.


    Mit der anderen Hälfte meines Armvorrats zog ich Nath hoch, bis er flach auf dem Bauch vor mir lag. Zorcas haben einen extrem kurzen Rumpf, so daß ein Ritt zu zweit auf diesen Tieren sehr ungemütlich sein kann. Mit dem Bauch nach unten liegend, hüpfte Nath auf und nieder und brüllte sich die Seele aus dem Leib.


    »Ach, halt den Mund, Nath!« Um mich verständlich zu machen, beugte ich mich ein wenig vor und bellte ihm ins Ohr.


    Schiefmaul war begierig, aus dem Chaos herauszukommen. Er bewegte sich ziemlich elegant unter dem doppelten Gewicht und galoppierte mit uns durch die Parallelstraße davon, wobei wir nur einen Burschen zur Seite drängen mußten, der vor lauter Staunen nicht schnell genug Platz machte.


    Nath äußerte Dinge wie: »Das wird dir leid tun!« Und: »Ich bin der Kov, du törichter Fambly!« Und: »Bring mich sofort zurück!«


    Hinter uns lagen vermutlich die Soldaten bewußtlos unter dem grün-gelben Baldachin und waren ihre tragbare Habe los. Wahrscheinlich gehörte auch Ulanor zu jenen, die außer Gefecht gesetzt worden waren. Was Ered Imlien betraf – ich warf einen Blick über die Schulter.


    Er folgte uns nicht.


    Wahrscheinlich hielt er sich gerade vorsichtig die Nase.


    Ich sagte mir, daß ich wohl noch Zeit gehabt hätte, mir eine andere Zorca zu schnappen. Der Plan hatte die Tatsache vorausgesetzt, daß Imlien Naths Zorcazügel halten werde. Vielleicht hätte ich dort ansetzen sollen. Aber dieser Rauch war schon längst vom Wind verweht worden ...


    Meine vordringlichste Aufgabe bestand nun darin, den sich windenden, tretenden, brüllenden Kov Nath zu beruhigen.


    Ich sagte barsch: »Wenn du nicht leise bist, muß ich dich bewußtlos schlagen. Es gefiele mir nicht, Nath, aber ich tue es – bei Vox –, wenn du nicht endlich den Schnabel hältst!«


    Wir hatten die Parallelstraße beinahe hinter uns gelassen – ich glaube, sie hieß Splittergasse. Jenseits des Tors vor uns erblickte ich den Paradeplatz. Ich würde mich auf das kurze Schlußstück des Boulevards der Gnade hinauswagen müssen.


    Nath fauchte zu mir herauf: »Schlag ruhig zu, du Rast! Ich werde nur um so lauter brüllen, denn mein Volk wird mich erkennen und retten – Hilfe! Hilfe!«


    Ich schlug zu.


    Dies bekümmerte mich.


    O ja, in einer sündigen Welt, in der sündige Dinge geschehen, steht Dray Prescot mit ganz oben auf der Liste der Menschen mit schwarzer Weste.


    Ich warf einen Mantel um den herabbaumelnden Körper, setzte mich im Sattel des armen alten Schiefmaul zurecht und bog dann auf den Boulevard ein, auf dem ich noch das letzte Stück zum Tor zurücklegen mußte.


    Am Tor lungerten nur noch zwei Wächter herum; die anderen waren diensteifrig losgelaufen, um das von Nalgre dem Punkt angerichtete Durcheinander zu klären. Ich verlieh meinem Gesicht einen halbblöden Ausdruck, begann im Sattel ein wenig zu schwanken und stimmte mit brüllender Stimme das Lied ›Die Jungfer mit dem einen Schleier‹ an, dessen erste Zeile in einem gewaltigen Rülpser endete.


    »Hai, Doms!« rief ich mit schwerer Zunge. »Der Tag geht schnell zu Ende, und ich habe noch viel zu tun – wenn ich nur noch wüßte, was!«


    »Beng Dikkane hat dein Lob verdient«, sagte der Swod lachend und stützte sich auf seinen Speer. Trotz des leichten Tons, den wir miteinander pflegten, hätte ich ihm einen Hieb in das hagere Gesicht verpaßt, wäre er auf den Gedanken gekommen, mich aufhalten zu wollen.


    Ich lenkte Schiefmaul im Schritt durch das Tor und rief zurück: »Mein Gefährte hat die Verehrung zweimal so weit getrieben wie ich. Ihm sei der Ruhm und das – äh – hick – Lob!«


    Gelassen und vorsichtig, ganz und gar nicht, wie ich es geplant hatte, ließ ich mich von Schiefmaul forttragen. Hinter dem Friedhof mit seinen pompösen Grabstätten lagen weite Felder und Obstgärten und staubweiße Straßen. Immer weiter ritt ich, und immer wieder juckte mir der Rücken. Sobald wir den Schutz der Bäume erreicht hatten, konnte ich mich entspannen und eine geeignete Stelle zum Rasten suchen.


    Kov Nath ächzte, als ich ihn unter den schimmernden grünen Blättern und grüngelben Früchten eines Postanbaumes zu Boden gleiten ließ. Ich fesselte ihn fest, damit er nicht auf dumme Gedanken kam. Auf einen Knebel verzichtete ich. Ich pflückte einen Postan und schob ihn ihm zwischen die Zähne.


    Seine Augen, vallianisch-braune Augen, richteten sich auf mich. In ihnen loderten Leidenschaft und Zorn und natürlich die überwältigende Entrüstung, die ihn erfüllte.


    Ich sagte: »Hör mir gut zu, Nath. In Kürze wird ein Gefährte von mir eintreffen, und ich muß dir dreierlei sagen, ehe er sich uns anschließt.«


    Er vermochte den größten Teil der Frucht auszuspucken und begann mich aufgebracht zu beschimpfen. Ich legte ihm eine Hand auf den Mund. »Hör zu, Nath. Eine Information wird dich überraschen, auch wenn sie nicht sonderlich wichtig ist – aber mein Freund darf davon nichts wissen. Die zweite Information ist eine traurige, und es tut mir leid, sie dir übermitteln zu müssen, weil sie mich trotz allem bekümmert. Die dritte betrifft die Zukunft, in der deine Hoffnung liegt, die Hoffnung Falkerdrins, die Hoffnung ganz Vallias.«


    Es fiel mir nicht schwer, die nötigen Umstellungen in meinem alten barschen Gesicht vorzunehmen, so daß Kov Nath Famphreon von Falkerdrin sich nun plötzlich Dray Prescot gegenübersah, dem Herrscher Vallias.


    Ich hob die Hand.


    Zuerst sagte er nichts. Er schnappte nach Luft und brachte schließlich heraus: »Wie lange du noch zu leben haben wirst, weiß ich nicht. Ich werde tun, was ich vermag, um zu verhindern, daß dein Tod unangenehm sein wird.«


    »Du erinnerst dich an die Chavonths im Garten deiner Mutter? Damals bist du mir aufgefallen, Nath. Du hast meine Nachricht durch Strom Volgo erhalten?«


    »O ja. Ich habe aber nicht verstanden ...«


    »Du fragst mich ja gar nicht, welche Informationen ich sonst noch für dich habe ...«


    Nun ja, natürlich tat er mir leid. Ich wußte nicht genau, wie er zu seiner Mutter stand. Sie hatte sein Leben mit Fesseln behängt, die stärker als Eisen waren. Trotzdem war sie seine Mutter. Der alte Skandal, der sich mit der Ehe seiner Eltern verband, war als Grund dafür angegeben worden, daß Nath, wie es aussah, zu einem schwachen und charakterlosen Mann herangewachsen war. Ich hatte dazu eine andere Ansicht.


    Mit gerötetem Gesicht schaute er zu mir auf. Er wußte nicht, was um ihn herum vorging, doch erinnerte er sich bestimmt an den Augenblick, da er leichtfüßig mit dem Rapier gegen die Chavonths angetreten war, die ihm ohne weiteres den Kopf hätten abreißen können.


    »Na, Herrscher?«


    »Deine Mutter – Nath, es tut mir sehr leid, dir sagen zu müssen, daß sie tot ist.«


    Er schloß die Augen.


    Nach kurzem Schweigen sagte er etwas Seltsames.


    »Ich hatte also recht. Aber sie wollte ja nicht auf mich hören. Ich trauere um sie, obwohl sie das von mir bestimmt nicht erwartet hätte. Kannst du mir sagen ...?«


    »Nein, ich weiß nur, daß sie nicht mehr lebt.«


    »Du kannst mir nicht sagen, wer sie getötet hat?«


    »Ich vermute, daß sie an Altersschwäche gestorben ist.«


    Er sah ziemlich mitgenommen aus; die Tatsache, daß er gesagt hatte, nun habe er doch recht behalten, ließ mich vermuten, daß die Nachricht ihn nicht völlig überrascht hatte. Er versuchte sich zur Seite zu bewegen und stürzte um. Ich sah keine andere Möglichkeit, als ihm die Fesseln abzunehmen. Gedankenversunken rieb er sich die Handgelenke.


    »Ich empfinde Trauer – aye, und mag die Welt auch etwas ganz anderes sagen! Die Sultants haben sie auf dem Gewissen – und doch versuchst du keinen Nutzen daraus zu ziehen, Herrscher ...«


    »Ich weiß von keinem konkreten Beweis. Was hältst du von ihrer Tochter, Dame Fanti?«


    »Je weniger ich von dem Früchtchen sehe, desto besser.«


    Daraufhin beschrieb ich ihm die Verschwörung, die im Gange war, und die Widersinnigkeit der Situation entrang ihm ein schwaches Lächeln. Eine Seite wagte nicht zu offenbaren, daß die Kov-Witwe tot war, denn daraufhin hätte die andere Seite Nath sofort zum neuen Kov ausgerufen und hätte ihn noch strenger an die Kandare genommen als zuvor seine Mutter.


    Doch mußten der Kov und Dame Fanti irgendwie zusammengebracht werden, und Imlien und seine Gruppe würden es niemals erlauben, daß Nath ihnen aus den Augen geriet oder gar ihrem Einfluß entwich. Es war ein interessantes Durcheinander, das ich, wie Nath es mit heiserer Stimme interpretierte, ›mit einem Schlag auf den Kopf gestellt‹ hatte.


    »Du hast mich noch nicht nach der Zukunft gefragt.«


    »Ach, du wirst mich lenken wollen, wie es schon die anderen getan haben.«


    »Nicht ganz. Ich gebe zu, daß ich etwas in dich investiert habe. Nath Famphreon als Kov von Falkerdrin ist ein Mann, den ich als Freund hoch schätze.« Dann offenbarte ich ihm, daß seine Mutter mich um Hilfe gebeten hatte. »Ich kann dem nicht zuwiderhandeln. Mir geht es einzig und allein darum, dich als Kov auf eigene Beine zu stellen, dafür will ich sorgen. Danach kannst du dich zur Hölle scheren, wie es dir beliebt – natürlich wirst du, solltest du dich gegen Vallia wenden, nicht nur mir, sondern dem ganzen Land Rechenschaft ablegen müssen.«


    Kurze Zeit später ritt Nalgre der Punkt mit seinen Tieren und Schwenkohr herbei, und ich bat Nath um Verschwiegenheit.


    Nachdem das Pappattu erledigt war, sagte Nalgre: »Du magst ein Kov sein, Jen, ich reite Goldhuf. Du kannst, wenn du willst, meine Totrix Langsamrücken nehmen.«


    Nachdem das geregelt war, machten wir uns auf den Weg. Nalgre sprudelte förmlich über, soviel hatte er gesehen und erlebt. Er prahlte, daß es niemals ein größeres Durcheinander gegeben hätte. Was Calsansys betraf, nun ja ...


    Wir ritten umsichtig und hielten uns aus jedem Ärger heraus. Gegenüber Nath nahm ich, was die Situation anging, kein Blatt vor den Mund. Die Racter kämpften gegen den Herrscher von Vallia. Sie waren stolz und intolerant und hüteten eifersüchtig ihre Macht und ihre Privilegien. Die Sultants in Kavinstock und Ered Imlien in Falkerdrin beherrschten die Partei. Sie würden es nie zulassen, daß Nath als freier Kov wirkte.


    »Wenn du den Leuten erzählst, daß du als Kov verhaßte Gesetze reformieren und Gerechtigkeit walten lassen willst, wenn du erklärst, daß du in bezug auf die Steuer nicht zu gierig vorzugehen gedenkst, nun dann ...« Er schwenkte die Hand. »Dann würde man dir vielleicht glauben.«


    »Und wenn nicht?«


    »Ich kann mir durchaus vorstellen, daß man dir glaubt. Denn auf diesem Weg brächten wir immerhin Falkerdrin in das Reich zurück, in das die Provinz gehört. Der Tag kann nicht mehr allzu fern sein, an dem ganz Vallia wiedervereint sein wird.«


    »Mit dir als Herrscher!«


    »Ich? Nein. O nein ...«


    Nalgre zügelte sein Tier und schaute zurück. »Was?«


    »Beim widerlichen linken Nasenloch Makki-Grodnos! Nath!« entfuhr es mir.


    »Was kümmern mich deine Rätsel? Es weiß doch jeder in Vallia, daß Dray Prescot in einem scharlachroten Lendenschurz durch das Land zieht und dabei ein riesiges Schwert schwenkt. Schulkinder können von solchen Geschichten nicht genug bekommen. Es werden Schauspiele aufgeführt, es gibt Puppen und jede Menge Bücher darüber. Und ich glaube, daß alles stimmt. Nach unserem Zusammenstoß mit den Chanvonths habe ich mich mit den Stücken und Büchern auseinandergesetzt, und ihre Philosophie ist ...«


    »Philosophie?« rief Nalgre. »Ha – sag mir, was du meinst!«


    Zu meiner Verblüffung stürzten sich die beiden in eine lange, heftige, intellektuelle Diskussion, bei der es um weitaus mehr ging als um die philosophischen Aspekte der Geschichten um Dray Prescot.


    Als wir an diesem Abend im Windschatten eines grasbestandenen Ufers unser Lager aufschlugen, wußte Nalgre der Punkt auf seine pandahafte Olumai-Art über mich Bescheid.


    »Ich bin Hyr-Paktun«, sagte er. »Du ebenfalls. Das bedeutet mir mehr als der Herrschertitel. Allerdings scheint dein Gesicht etwas abbekommen zu haben – es wirkt verändert, irgendwie schief.«


    »Das ist eine Lichttäuschung. Aber was meinen Titel als Herrscher angeht – ja, ich werde meinen Sohn Drak zwingen, die Herrschaft zu übernehmen, sobald Vallia wieder in guter Verfassung ist.«


    »Drak Prescot?« fragte Kov Nath Famphreon und verzog das Gesicht. »Er und ich haben uns schon heftige Wortgefechte geliefert.«


    »Das ist doch klar! Du bist ein verdammter Racter.«


    »Ich war es.«


    »Ah!«


    Später vermochte Nath seine Gedanken so weit zu ordnen, daß er eine Art Dank für seine Errettung formulieren konnte. Er begriff, daß es sich wahrlich und wahrhaftig um eine Rettung gehandelt hatte.


    »Es muß Unterschiede gegeben haben zwischen der Art und Weise, wie Ered Imlien mich gefangenhielt, und der Methode meiner Mutter. Doch hatten beide mich in Ketten gelegt.«


    Ich wählte die einfachste Antwort: »Du bist jetzt dein eigener Herr, Nath.«


    Aber ich fügte hinzu: »Und du kannst von mir keine Gnade erwarten, wenn du damit nichts Vernünftiges anfängst. Die Pflichten eines Kovs sind anstrengend.«


    »Ich freue mich darauf. Bei Vox, das tue ich!«


    Ich schilderte ihm meine Theorie um Hebel und Angelpunkt und fügte hinzu: »Ich würde Vallia gern ohne Blutvergießen vereinigen. Das dürfte unmöglich sein. Aber zumindest in Falkerdrin haben entschlossene Männer und Frauen nun dazu die Chance, nachdem die Racter ihre Machtbasis verloren haben.«


    »Ich werde meine Rolle spielen«, sagte er schlicht.


    »Deine Grenzen stoßen im Süden an die Kov Inchs und Kov Turkos.«


    »Das sind Gefährten von dir.«


    »Sie haben gewissermaßen ebenfalls mit mir gegen Chavonths gestanden, und zwar oft. Sie werden sich dir als gute Freunde erweisen, wenn du ihr guter Freund bist.« Und ich stimmte mein kurzes knurrendes Lachen an, das man ein Kichern hätte nennen können, wenn ein Element der Belustigung darin gelegen hätte. »Du wirst merken, daß sie schlimme Feinde sein können.«


    Er antwortete nicht.


    Am nächsten Tag ritten wir weiter nach Süden. Wir übertrieben es mit dem Tempo nicht, denn wir wollten keine Aufmerksamkeit erregen. Ered Imlien machte auf der Suche nach uns bestimmt das ganze Land rebellisch. Wenn wir ein Flugboot besessen hätten ...


    Während des Ritts übermittelte ich Kov Nath meine Ratschläge. Dabei zeigte es sich immer mehr, daß meine Einschätzung seines Wesens und seiner Fähigkeiten richtig war. Wenn wir das Volk von Falkerdrin dazu bringen konnten, den Ractern die Unterstützung zu versagen und sich uns anzuschließen – ich betonte die ungeheure Gefahr, die die Shanks uns allen brachten, nicht nur Vallia, sondern ganz Paz. So wie der Angelpunkt den Hebel stützt und der Hebel die Welt bewegen kann, so mußten meine Pläne sich zum Guten für uns alle auswirken. Eine Binsenweisheit – nun ja, natürlich! Aber dennoch zutreffend, verdammt zutreffend.


    Auf einem Punkt, an dem ihm sehr lag, hackte Nath immer wieder herum. »Und vermutlich wirst du im Zentrum sitzen und alle Macht in den Händen halten.«


    »Eine faire Vertretung für alle Regionen«, sagte ich. »Ich unterstütze die kleinen Grundbesitzer, die Händler am Ort, die Menschen, die ihre Heimat am besten kennen. In größeren Dingen ist eine umfassendere Perspektive angebracht. Wenn Edelleute verantwortungsvoll handeln, gibt es keinen Grund, warum sie nicht ihre eigenen Besitzungen lenken sollten, wie sie es immer getan haben. Die Racter meinen, das Wohlergehen Vallias auf ihre Fahnen geschrieben zu haben, ich finde sie aber von Egoismus und Eigenstolz verblendet. Sie sehen unser Kregen ringsum nicht mit klaren Augen.«


    »Dennoch werden sie vom einfachen Volk unterstützt.«


    Ich starrte ihn an. »Das einfache Volk. Das ist es. Was macht einen Kov, einen Vad, einen Trylon, einen Strom und alle die anderen, so ›uneinfach‹? Können sie zwei Mahlzeiten gleichzeitig essen? Können sie mit den Flügeln schlagen und losfliegen? Können sie an einem Tag zwei Tagewerke vollbringen? Das einfache Volk! Nun ja, mein junger Bursche, ich gehöre auch zum einfachen Volk – und daß du mir das nicht vergißt!«


    Er sah mein Gesicht und war so vernünftig, das Thema ein wenig zu wechseln. Ich wollte in unserem kleinen Lager am Bach zur Ruhe kommen und sagte schließlich: »Schau mal, wenn wir die Schwarzen Berge erreichen und du Inch kennenlernst und vielleicht auch Turko, wirst du feststellen, daß die beiden solchen Unsinn nicht dulden. Ich kann dir auch nur raten, dich mit Kov Seg Segutorio gut zu stellen. Er teilt meine Ansichten zu diesem Thema.«


    »Ich freue mich, die Männer kennenzulernen.«


    Eine Zeitlang lag ich auf dem Rücken auf einer Decke, die ich im angenehm duftenden Gras ausgebreitet hatte. Ich war ziemlich zufrieden. Gewöhnlich war ich nicht so im reinen mit mir, denn meistens fühlte ich, daß Dinge, die ich mir zum Ziel gesetzt hatte, nicht erreicht worden waren. Meine Fehler waren mir nur allzudeutlich bewußt, Zweifel an meinen Taten überkamen mich immer wieder, und ich hatte oft das Gefühl, ich solle eher anderes tun als das, was ich gerade in Angriff nahm. Vielleicht erstaunt es Sie, daß solche Gedanken Dray Prescot heimsuchten; Sie können mir glauben, ich hatte wirklich daran zu kauen. In diesem Punkt sehe ich mich auch nicht anders als andere. Mal geht's hinauf, mal hinunter. Manchmal fühle ich mich wie ein absoluter Versager. Dann wieder gibt es Augenblicke, da ich das Gefühl habe, in meinem Leben doch ein paar Dinge erreicht zu haben.


    So lag ich denn wie ein Onker im Gras, kaute leckere Palines und füllte mir den Kopf mit einem rosaroten Schimmer, anstatt dem Schlaf seinen Willen zu lassen: die Zukunft sah doch schon ganz vielversprechend aus, der Hebel und der Angelpunkt würden sich bald bemerkbar machen.


    Ich trug meinen alten scharlachroten Lendenschurz und hatte wie immer mein Krozair-Langschwert neben mich gelegt. Die Scheide war von Delia gefertigt worden. Ich liebte es, die Schwerthülle zu berühren, ehe ich in den Schlaf sank.


    Das verwaschene rosafarbene Licht der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln verwandelte die Blätter in umschattete rosafarbene Formen. Nachtdüfte wehten kühl und erfrischend über mich dahin. Vor dem strahlenden Rund über mir bewegte sich eine Silhouette, verweilte, breitete riesige Flügel aus. Ich lag still im Gras und schaute hinauf.


    Der schwarze Umriß vor dem Mond verschwand nicht, er zeichnete sich deutlich im bewegten rosafarbenen Mondlicht ab. Der Gdoinye verweilte an der Stelle, mit geneigtem Kopf, mit ausgestreckten Krallen – ein kraftvoller Jagdvogel, Spion und Bote der Herren der Sterne. Er belauerte mich.


    Anstatt eine flotte Beleidigung zu äußern, wie es bei mir normal gewesen wäre, wartete ich hoffend ...


    Keine Stimme, kein Geräusch, keine Vorwarnung. Im Handumdrehen absorbierte das riesige Phantom des Skorpions, unendlich und blau und allesumfassend, meine Umwelt und riß mich in ungeahnte Tiefen.
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    Nun mußte ich meine gesamte Willenskraft aufbringen, die ganze Macht, derer ich fähig war. Hier und jetzt mußte ich die Theorie auf die Probe stellen, nach der ich in geringem Umfang mich der übermenschlichen Autorität der Everoinye erwehren konnte.

  


  
    Wenn die Herren der Sterne im Begriff standen, mich von meinem nächtlichen Lager fortzureißen und nackt und wehrlos in einem anderen Teil Kregens abzusetzen, damit ich dort eine kritische Lage meisterte, dann mußte ich tun, was ich konnte, um sie daran zu hindern. Ich mußte mit ihnen sprechen, wie es mir schon ein- oder zweimal in der Vergangenheit vergönnt gewesen war. Ich war nicht in der Stimmung, neue wagemutige Taten zu begehen, um ihren verborgenen Zielen zu dienen.


    »O nein, ihr Herren der Sterne!« brüllte ich in die allesumfassende blaue Strahlung, die ein phantastischer Riesenskorpion war. »O nein! Diesmal nicht! Zeigt euch ...«


    Ein keilförmiger grüner Streifen entstand am unteren Rand meines Blickfeldes. Kraß, strahlend, ätzend, erweiterte sich die leuchtendgrüne Farbe, wurde kräftiger und wogte in den Zenit empor.


    Die Kühle eines Windes aus der Eiswüste des Verlorenen Zinfross umhüllte mich schneidend, biß nach mir mit Hauern aus Eis.


    Bläue – der riesige Skorpion, der mich fortsaugte!


    Karmesinrot – die Anwesenheit der Everoinye!


    Und grün – ein beißendes, widerliches Grün – der ehrgeizige, ungeduldige Herr der Sterne, der den Namen Ahrinye trug!


    Wenn diese unergründliche Wesenheit mich in ihre Gewalt bekam und ihr Versprechen einlöste, würde sich mein bisher auf Kregen verbrachtes Leben wie ein Kinderspiel ausmachen. Der Herr der Sterne wollte mich lenken, wollte mir mehr abverlangen, als bisher irgendeinem Sterblichen abverlangt worden war.


    »Nein!« brüllte ich, doch wirkte meine Stimme eher verzweifelt und angstvoll-schrill. »Nein, ihr Herren der Sterne! Wir haben einen Pakt geschlossen! Ihr könnt mich nicht ...«


    Kopfüber wirbelnd flog ich in die Höhe – oder abwärts oder seitwärts; ich wußte es nicht. Sterne schwirrten wie Glühwürmchen durcheinander. Ich spürte eine beißende Kälte wie von einer Eislandschaft, zugleich aber den heißen Biß von Flammen, als steckte ich in den glosenden Feuern Inshurfraz'.


    In dem Gewirbel von Farben, die eine haltlose Leere erfüllten, wurde ich hierhin und dorthin geschwenkt, umfangen von blauen und karmesinroten und grünen Schwaden, und hielt nach einem willkommenen gelben Schimmer Ausschau. Gelb – ein Hinweis, daß Zena Iztar mich noch immer in ihrer Obhut sah.


    Meine Füße prallten auf harten Boden. Die Farben zuckten und bissen mir noch immer in den Augen und hallten mir lautlos im Schädel wider. Wenn ich in einem unerforschten wilden Teil Kregens abgesetzt worden war, um gegen irgendeine Übermacht zu kämpfen – wer hatte mich hierhergebracht? Wessen Marionette sollte ich sein?


    Die Festigkeit unter meinen Füßen glättete sich zu kaltem Marmor. Ich wurde nach vorn geruckt und hob nach Art des Kämpfers das Schwert in meiner Hand.


    Ein Schwert!


    Bei den Herren der Sterne?


    Ich umklammerte das in der Scheide steckende Krozair-Langschwert. Meine Bekleidung bestand aus dem scharlachroten Lendenschurz.


    Zu Beginn meiner bisherigen Aktionen für die Everoinye hatten sie mich bis auf wenige bemerkenswerte Ausnahmen nackt und unbewaffnet abgesetzt. Vielleicht mußte ich mir zu dieser Übung eine andere Meinung zurechtlegen. Meine Verachtung mochte sich ein wenig abmildern, wenn sie mir ein Schwert ließen ...


    Der Marmor unter meinen Füßen fühlte sich kalt an.


    Man setzte mich nicht auf einen Stuhl, der beim Vorwärtsrollen fauchte, ich brach nicht durch Vorhänge, die mich an Spinnennetze erinnerten. Es gab keine unterschiedlich gefärbten Räume zu betreten, die mir schließlich den Zugang in einen ebenholzschwarz verhangenen Raum gestatteten.


    Vielmehr ragten die schwarzen Mauern übergangslos um mich auf. Alle Farben verschwanden. Millionen leuchtender Lichtpunkte tanzten nach links fort und verschwanden in der Unendlichkeit. An der gegenüberliegenden Wand zeigten drei in schweres Silber gerahmte Bilder Ansichten von Kregen. Ich hatte diese Bilder schon einmal gesehen – seither hatte es in der Welt allerlei Veränderungen gegeben, vor denen womöglich ganze Reiche nicht sicher waren.


    Ein Tisch mit dünnen gedrechselten Beinen stand vor mir. Darauf ein kostbar aussehender Goldkelch.


    Ich starrte darauf und mußte lachen. Ich, Dray Prescot, stand in jener ehrfurchtgebietenden, übermenschlichen Umgebung und lachte.


    »Ihr macht keine Umstände mit eurer Gastfreundschaft, ihr Herren der Sterne!«


    Der Kelch gehörte nämlich dem Herrscher Nedfar von Hamal. Ich hatte daraus gerade besten Jholaix getrunken, als die Everoinye mich hierherholten, und ich hatte das Gefäß geleert und es auf dem pilzförmigen Tisch abgestellt. Und da stand es nun noch immer. Ich näherte mich dem Tisch und hatte bereits eine verächtliche Bemerkung auf den Lippen. Aber als ich den Blick senkte, war der Kelch im Handumdrehen mit bestem Jholaix gefüllt.


    Eine Stimme begann zu flüstern; sie schien in meinen Ohren, in meinem Kopf angesiedelt zu sein.


    »Die Dinge sind nicht mehr so wie früher, Dray Prescot.«


    Nun mal eines nach dem anderen ...


    »Die Shanks ...?«


    »Schau!«


    Das ovale silbergerahmte Bild, das die bekannten Umrisse der Kontinentgruppe Paz zeigte, begann zu wirbeln und sich auswärts zu bewegen. Ich hatte das seltsame Gefühl, in das Bild hineinzufallen. Der Brennpunkt raste in nordöstlicher Richtung dahin, vorbei an dem riesigen Kontinent Segesthes. Unser Ziel war die große Insel Mehzta.


    Auf Mehzta war mein Nicht-Apim-Gefährte Gloag geboren worden, der für mich von Zenicce aus Strombor lenkte. Nun stand seine Heimat in Flammen, nun strömte dort Blut im Übermaß.


    »Diese Teufel ...«


    Die Shanks, fischköpfige Wesen, griffen mit ihren Dreizacken an und verwüsteten Mehzta. Die Menschen wehrten sich.


    »Sie werden Mehzta erobern; aber dazu werden sie noch einige Jahresperioden brauchen.«


    »Woher ...?«


    »Fragen werden von uns nicht beantwortet, Dray Prescot, das weißt du.«


    »Aye! Ich weiß es!« brüllte ich in die widerhallende Leere. »Wenn die Dinge sich aber geändert haben, warum gebt ihr mir dann nicht die Information, damit ich den Kampf gegen die Shanks verstärken kann? Es ist doch gewiß ...«


    »Die Abwehr der Shanks ist nur eine unserer Sorgen. Kregen ist nicht alles.«


    Unergründlich fand ich die Herren der Sterne damals; aber trotz ihrer Ermattung und stillen Verzweiflung spürte ich in ihren Worten einen Hauch von Humor wie ein letztes Bläschen in einem vergessenen Glas Champagner.


    Die Stimme flüsterte: »Laß dir eine Frage stellen, Dray Prescot. Wird es dein überstarker Stolz zulassen, sie zu beantworten?«


    »Welcher Stolz? Ich finde bei mir keinen Stolz – und das wißt ihr verdammt gut!«


    »Nun, Herrscher aus Vallia, warum haben wir dich wohl so lange ungeschoren gelassen, damit du deinen Angelegenheiten nachgehen konntest? Du wirst in Kürze Vallia wiedervereinigen. Du wirst dein Problem mit Csitra regeln, der Hexe aus Loh. Du mußt ganz Paz einen. Warum haben wir wohl dich erwählt, Dray Prescot, obwohl du lange Zeit nur ein dummer Onker warst, ein Get-Onker, ein Onker aller Onker? Na, sag es uns!«


    Ich wußte keine Antwort.


    Mich hatten die Savanti und mein eigene intensive Sehnsucht nach Kregen geholt. Dann hatten die Herren der Sterne mich übernommen, mich für ihre Aufträge eingespannt und allerlei Schmutzarbeit tun lassen. Ich leistete Widerstand, so gut ich konnte. Ich vermutete, daß die Everoinye nicht nur alt und müde wurden, wie sie mir gesagt hatten; ich war sicher, daß sie in großem Umfang nicht mehr schafften, was sie sich auf Kregen – und anderswo – vorgenommen hatten. Ich gestehe gern, daß ich ein Windhund und Schurke bin, ein Paktun, ein Leem-Jäger; daß ich auch hier Herrscher und dort König und an einem dritten Ort Kov war, spielte in diesem Zusammenhang keine Rolle. Ich war ein schlichter Seemann, ein Kämpfer, ein Krieger – konnte ich für die Everoinye mehr sein als nur ein kräftiger Schwertarm?


    »Nun ja«, erwiderte ich, »vielleicht weil ich Dinge erledige.«


    »Gewissermaßen.«


    Wieder das Champagnerbläschen müder Belustigung?


    Im nächsten Augenblick meldete sich heftig die schneidende Stimme Ahrinyes, ein Ton, der sich vom Geflüster der anderen Herren der Sterne sehr unterschied.


    »Der Mann hat die Macht, das Yrium. Nutzen wir ihn voll aus! Warum zögern ...?«


    Dieser Streit unter den Herren der Sterne ging mich ursächlich an. Wenn Ahrinye die Auseinandersetzung für sich entschied, konnte ich der Freiheit ade sagen – und wahrscheinlich auch dem Leben.


    »Eben weil er das Charisma besitzt«, widersprach die flüsternde Stimme ohne jede Ungeduld, »kann er Paz einen.«


    »Na, ihr Haufen Onker!« brüllte ich, während mir die Angst aufs schmerzhafteste die Kehle zuschnürte. »Ist es nicht das, was ich mir schon lange zum Ziel gesetzt hatte, ehe ihr zum erstenmal davon anfingt?«


    Schweigen.


    Dann: »Ihr glaubt also, der Gedanke käme von euch?«


    »Ja.«


    Schweigen.


    Eine Stimme, die sich vielleicht um die Dicke eines Schmetterlingsflügels von der ersten unterschied, hauchte: »Der Mann glaubt die Wahrheit zu sprechen. In dieser Überzeugung liegt ein Verdienst.« Er sprach, als wäre er eine Million Jahre jünger als der erste Sprecher. Was bedeutete aber einem übermenschlichen Wesen dieser Art eine bloße Million Jahre?


    »Ich werde Paz einen«, sagte ich, »wenn man mir nur Gelegenheit dazu gibt. Natürlich klingt eine solche Äußerung auch in meinen Ohren geprahlt. Erschwert wird mir die Aufgabe durch eine für mein Gefühl von den Savanti ausgehende Feindseligkeit der Apims gegenüber allen Diffs ...«


    »Sie haben ihre Überzeugungen, die zu ändern wir versäumt haben.«


    Auf verrückte, wenn auch vorsichtige Weise nahm ich inzwischen hin, wie die auf Abstand bedachten, leidenschaftslosen Herren der Sterne mit mir sprachen. Nicht um des Gesprächs willen. Wir trieben hier nicht nur Wortspielchen, doch hatte ich das Gefühl, bei dieser Gelegenheit vielleicht noch einige andere verschlossene Türchen aufstoßen zu können.


    »Sag mir eins«, forderte ich, »welche Rolle spielt Zena Iztar bei alledem?«


    Ahrinyes abstoßende Stimme meldete sich: »Sie ist nichts weiter als eine Frau, die alles mißversteht – wie das bei denen so üblich ist. Sie weigert sich, die Wahrheit zu begreifen und aus den Umständen zu lernen ...«


    Trotz ihrer scheinbaren Schwäche hatte die Flüsterstimme keine Mühe, sich Gehör zu verschaffen und Ahrinyes haßerfüllte Tirade zu überdecken.


    »Zena Iztar ist noch nicht erwachsen geworden, Dray Prescot. Sie ist in einem Zustand, den wir früher einmal kannten. Sie glaubt, eine Mission zu haben, und wird alles in ihrer nicht unbeträchtlichen Macht Stehende tun, um ihr Ziel zu erreichen.«


    Aha!


    »Und welche Aufgabe hat sie?«


    »Onker!«


    Nun ja, vielleicht war die Frage töricht, nicht weil die Everoinye keine Fragen beantworten sollten – hier und jetzt waren sie wirklich sehr offen, bei Zair! –, sondern aufgrund von Zena Iztars Taten. Ja, ihre Aufgabe schien auf der Hand zu liegen. Ich fragte mich nur, ob das wirklich alles war.


    »Zena Iztar kann über meine Ergebenheit gebieten«, sagte ich.


    »Das ist uns bekannt. Was keine Konflikte macht, kann uns nicht bekümmern.«


    »Die Kroveres von Iztar, davon gehe ich aus, werden wesentlich zum Ideal der Vereinigung der Paz-Völker beitragen.«


    »Das ist der Grund, warum es sie noch gibt.«


    Ich spürte einen kalten Schauder.


    Bei Krun! Kannte die Macht der Everoinye wirklich keine Grenzen? Oder versagten sie? Wie auch immer – mir standen auf jeden Fall harte Zeiten bevor.


    Immer wieder beschäftigte ich mich eingehend mit der Frage aller Fragen.


    Wo immer ich mich auf Kregen aufhielt – im Gewirr einer brodelnden Stadt, unter dem nächtlichen Sternenhimmel, auf dem Weg durch einen ungesunden Dschungel –, überall suchten mich die quälenden Fragen heim und ließen nicht locker. Warum, so fragte ich mich immer wieder, warum stellte ich den Everoinye die Fragen nicht einfach direkt? Dann würde es zu irgendeinem zuckenden, munteren Augenblick der Aktion kommen, und ich würde viel zuviel damit zu tun haben, ein Schwert zu schwingen oder Schurken beim Schurkischsein zu übertreffen oder – wie noch kürzlich – auf törichter Mission einen schrecklichen Berg zu ersteigen. Jede Frage, deren Antwort nicht sofort zum Überleben gebraucht wurde, konnte in diesem Augenblick energisch aus dem Fenster geworfen werden, bei Krun!


    Oft, wenn ich den Herren der Sterne wie jetzt Fragen stellte, deuteten sie auf ihre verstohlene Art an, daß solche Ideen mein Verstehen, Können und Anliegen überstiegen. Nur diesmal nicht. Hier und jetzt hatten sie sich dazu herabgelassen, mir direkte Antworten zu geben.


    Ein Teil der angstvollen Ratlosigkeit verließ mich, als ich erkannte, daß ich trotz allem wohl nur in die Außenbezirke der Geheimnisse eingedrungen war, die sie vor mir hatten.


    Ich befeuchtete mir mit der Zunge die Lippen, dann griff ich aus Übermut oder wegen meiner trockenen Kehle nach Nedfars goldenem Kelch und trank einen großen Schluck des hervorragenden Jholaix.


    Schließlich fuhr ich mir mit dem Handrücken über den Mund.


    »Bei der gesegneten Mutter Zinzu!« sagte ich. »Das war dringend vonnöten!«


    Sofort meldete sich Ahrinyes Stimme voller bösartiger Verachtung. »Du bist Kregoinye und befindest dich in der Gegenwart der Everoinye. Zeig mehr Respekt! Du sitzt nicht in irgendeiner stinkenden Taverne in Sanurkazz, wo dir jeden Augenblick Zena Iztar über den Weg laufen könnte.«


    Respekt! Wann hatte ich je Respekt vor den Herren der Sterne gezeigt? Richtig, ich war Kregoinye, ein Mann, der für die Herren der Sterne arbeitete. Aber! Aber der kurze Ausbruch hatte mir wieder einiges über sie beigebracht.


    Ahrinye war vermutlich eine gute Million Jahre jünger als die anderen – und noch immer wußte er nicht, daß im Geschäftlichen wie auch im Umgang mit anderen Lebewesen Umwege manchmal leichter zum Ziel führen. Die Everoinye wußten bestimmt, daß Zena Iztar mir bei der Erfüllung meiner Aufgaben für die Herren der Sterne durch ihr Patronat über den geheimen Orden der Kroveres von Iztar wesentlich helfen würde. Zair bewahre mich vor den unangenehm-unbedachten Herren der Sterne!


    Um ihn noch ein wenig zu sticheln, fragte ich: »Wann rechnen wir mit dem Hauptvorstoß der Shanks?«


    Ich hatte die gewaltige Shank-Armada durch den Ozean pflügen sehen. Diese Streitmacht würde uns alles an Kraft und Entschlossenheit abverlangen, das wir aufbieten konnten.


    »Mehzta wird sie noch einige Jahresperioden lang in Atem halten, Dray Prescot. Du hast noch Zeit, deine Pläne zu verwirklichen. Du darfst Vallia nicht zur Besessenheit werden lassen.« Im nächsten Augenblick bereiteten mir die Herren der Sterne eine andere kleine Überraschung. »Wir sind einverstanden mit der Art und Weise, wie du in Hamal gewirkt hast. Mach so weiter!«


    Ich war vernünftig genug, mir eine Antwort zu sparen.


    Nach einem Schweigen, das sich schon ins Unbehagliche dehnen mochte, sagte ich: »Das kostet aber Zeit.«


    »Notfalls schaffen wir dir Zeit.«


    Ja, so etwas lag durchaus in der Macht dieser Wesen.


    »Wir müssen aber darauf bestehen, daß dies nur ein letztes Mittel ist. Wir brauchen dir das nicht zu erklären: Glaub einfach daran.«


    »Ach, ich glaube es, ich glaube es.«


    Und beinahe hätte ich wieder den Onker herausgekehrt, der ich war, und hinzugefügt: ›Ihr werdet zu alt und habt allmählich den Biß nicht mehr.‹ Aber ich hielt mich noch zurück.


    Daß diese Wesen die Gedanken einer anderen Person lesen konnten, wußte ich, denn ich war bei Gefährten Zeuge dieses Tricks gewesen. Sie gaben aber keinen Kommentar. Wieder stellten sie klar, was sie von mir erwarteten: Paz solle sich vereinen, um eine Front gegen die Shanks zu bilden. Dieses Ziel kannte ich schon und versuchte einige wichtigere Fragen zu stellen, die aber überhört wurden.


    Wie ich die Dinge damals sah, erkannten die Herren der Sterne, daß ich das Yrium besaß, jenes spezielle kregische Charisma, das seinen Eigentümer mit der Fähigkeit segnet oder verflucht, andere Menschen zu führen, sie zu beeinflussen, Bande der Ergebenheit zu schmieden, die auch über den Tod hinaus wirksam waren.


    Unruhig sagte ich: »Und Mehzta? Kann dieser Insel denn nicht geholfen werden?«


    Die leise Stimme sagte: »Ein Kregoinye ist losgeschickt worden.«


    Aha, überlegte ich. Hoffentlich hatten sie nicht meinen Gefährten Pompino den Iarvin geschickt. Er sollte uns Satteltiere aus Süd-Pandahem heraufbringen.


    Meine Frage wurde mit kurzen Worten abgetan. Angesichts der neuen Grundstimmung zwischen uns bildete ich mir ein, daß die Herren der Sterne mir eine klare Antwort gegeben hätten, wenn Pompino wirklich der nach Mehzta geschickte Kregoinye gewesen wäre.


    Eine neue Stimme, die sich wieder nur geringfügig von den anderen unterschied, meldete sich zu Wort. Diese Stimme sprach mit einer Dringlichkeit, die bei Herren der Sterne ungewöhnlich war.


    »Ein Notfall ... Endpunkt ... Flucht ...«


    Das mittlere Bild an der Wand, auf dem gewöhnlich die Ozeane Kregens zwischen unserer Kontinent- und Inselgruppe Paz und einer anderen, Schan genannten Landmasse auf der anderen Seite des Planeten zu sehen waren, leerte sich. Nebel wallte und wogte, dann schaute ich aus absonderlichem Blickwinkel auf eine breite Marmortreppe, die zu einem beeindruckenden Palast emporführte.


    Kein Ton war zu vernehmen; man brauchte aber keine Geräusche, um unter den heftigen Knüppelschlägen zusammenzuzucken, mit denen schurkische Männer einen Mann in schwarzem Mantel und schwarzer Hose bearbeiteten.


    Im gleichen Augenblick lief ein zweiter Mann herbei; er trug einen hohen zylindrischen Hut und eine schwarze Jacke. Die Szene war in Mondlicht getaucht. Der zweite Mann hob einen mit silbernen Bändern beschlagenen Ebenholzstab. Er schaltete sich in das Geschehen ein.


    Er versuchte die Angreifer zu treffen, die neutrale Jacken und flache Hüte trugen. Den ersten schickte er kopfüber die Treppe hinunter. Aber sofort griffen ihn drei andere an und ließen ihn unter einem Hagel von Hieben zusammensinken.


    Einer der Everoinye sagte etwas, das ich natürlich nicht verstehen konnte.


    Wenn sie handelten, die geheimnisvollen Herren der Sterne, handelten sie schnell.


    Ein blauer Schimmer umwogte mich.


    »Nein!« brüllte ich. »Ich will nicht dorthin ...«


    Das Mondlicht ... Es war bei der Auseinandersetzung der wichtigste Faktor.


    Das Mondlicht schimmerte silbern auf dem Marmor.


    Hals über Kopf, umtobt von eiskaltem Wind, wirbelte ich empor und fort.


    Eine Stimme folgte mir, eine flüsternde Stimme, die die starke blaue Strahlung durchschnitt.


    »Nur kurze Zeit, Dray Prescot. Das versprechen wir dir.«


    Gewaltige Purzelbäume schlagend, flog ich dahin, wurde ich über vierhundert Lichtjahre weit zurückgetragen auf den Planeten meiner Geburt.
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    Nun ja, natürlich steckte ich mittendrin. Ich wurde sofort an die vorderste Front gestellt. Als der dumme Kregoinye seinen Fehler machte, brauchten die Everoinye nichts weiter zu tun, als mich loszuschicken, um das zerbrochene Porzellan wieder zu kitten.

  


  
    Diesen Streich spielten sie mir nicht zum erstenmal – schon oft hatte ich mich in einer solchen Lage befunden.


    Diesmal landete ich mit schmerzhaftem Aufprall auf den vereisten Stufen. Mondschein hüllte mich ein. Silbernes Mondlicht!


    Fort war das verschwommene warme rosafarbene Mondlicht Kregens.


    Verschwunden waren auch das scharlachrote Lendentuch und das Krozair-Langschwert.


    Ich war nicht nackt.


    Ich trug Jacke und Hose in Schwarz – ich war identisch gekleidet wie der arme Teufel von Kregoinye, der blutend auf dem Marmor lag. Ich spürte einen seltsam runden Druck am Kopf und vermutete, daß ich einen Zylinder trug. Anstelle eines Schwertes umfaßte meine Hand einen Stock aus Ebenholz.


    Unter den Fingern spürte ich einen Hebel im Holz, ein vertrautes Gebilde. Ich drückte darauf. Zeit für Spielchen blieb nicht, denn der niedere Adel war bereit, den schreiend auf der Treppe Liegenden zu töten.


    Ich stürmte lautlos herbei und versetzte einem der Angreifer einen Hieb über den Kopf.


    Sein Gefährte fluchte. Ich hörte ein »Verdammt« in deutscher Sprache – und schon packte er den Stock und zerrte ihn zu sich in der Absicht, mich mit seinem Knüppel fertigzumachen.


    Das Holz glitt mit bösem Klirren vom Metall.


    Der arme Kerl starrte verzweifelt auf die Schwertscheide.


    Ich hieb ihn nicht nieder, sondern versetzte ihm nur einen kleinen Stich und holte sodann sofort gegen einen anderen Möchtergern-Mörder aus, der mich von der Seite angriff. Er torkelte kreischend rückwärts und hielt sich das blutende Gesicht.


    Der Kregoinye war verschwunden.


    Die anderen Schurken konnten bleiben und sterben oder fliehen.


    Sie wählten die Flucht.


    Ich schaute mich mühelos atmend um und sah, daß niemand sonst in Gefahr war, erschlagen zu werden. Vorsichtig beugte ich mich über den Verwundeten. Er war bewußtlos. Ich spürte den kalten Wind, das Eis auf den Stufen fühlte sich unangenehm an. Von ferne drangen mir die Geräusche einer Stadt an die Ohren. Ich lud mir den Mann auf die Arme und lief die Treppe hinab.


    Nachdem ich das Schwert wieder in die hölzerne Scheide geschoben hatte, wo es unsichtbar war, vermochte ich die Aufmerksamkeit einer Pferdedroschke zu erwecken. Der Fahrer kannte den Weg zum Krankenhaus. Auch ohne die genetische Sprachpille, die mir mein Mentor Maspero im fernen Aphrasöe gegeben hatte, hätte ich mich verständlich machen können.


    Ich war in Wien.


    Nun, das war mir recht – aber nur im Hinblick darauf, daß ich mich nicht an einem unzivilisierten Ort befand. Und – ich hatte Kleidung! Und – Geld!


    Wahrlich – die Herren der Sterne sorgten gut für ihre regulären Agenten. Ich war so sehr daran gewöhnt, nackt und unbewaffnet in eine Gefahr geschleudert zu werden, daß mir nun jede andere Methode sehr bequem erschien.


    Es besteht kein Anlaß, meine Aktivitäten auf der Erde um die Jahrhundertwende im Detail festzuhalten. Ich klammerte mich an die Überzeugung, daß die Herren der Sterne die Wahrheit gesprochen hatten. Im Hinblick darauf und auf meine Liebe zur Musik von Johann Strauß dem Jüngeren suchte ich die besten Konzertsäle auf. Ich war berauscht vom Walzer. Gleichzeitig informierte ich mich über die jüngsten Ereignisse auf der Erde.


    Meine Erziehung in diesen Dingen wurde erheblich gefördert. Der Mann, den ich gerettet hatte, das kann ich nun enthüllen, erwies sich später als eine höchst wichtige Persönlichkeit, die Einfluß auf das Weltgeschehen nahm. Aber wie schon mehrfach betont, geht es mir hier nicht darum, mein Leben auf der Erde darzustellen; Thema sind einzig und allein meine Erlebnisse auf dem prächtigen und barbarischen Kregen.


    Die Zeit verging, und ich erkannte allmählich, daß ich mir Beschäftigung mit Wissenschaft und Philosophie suchte, um das Verstreichen der Tage nicht zu bemerken. Meine Unruhe wuchs. Ich fuhr mit dem Zug nach Paris – eine großartige und luxuriöse Fahrt, in der Tat! – und schrieb mich in einem erstklassigen Hotel ein. Zum Teufel, was trieben die Everoinye eigentlich? Hatten sie mich hereingelegt?


    Ich habe mehrfach von dem letzten Bläschen in einem Glas Champagner gesprochen – vielleicht sahen sich die Herren der Sterne ja selbst als humorvoll an.


    Jedenfalls stellten sie das für mich unter Beweis.


    Das Pariser Hotelbett war sehr bequem. Ich hatte gut gegessen, bescheiden getrunken und eine einzige Zigarre geraucht, als ich schließlich in den Schlummer sank; dabei wurden meine normalen unruhigen Gedanken allmählich von dem für mich allerwichtigsten Gedanken abgelöst. Dieser Gedanke war stets bei mir und gewann, als ich die Augen schloß, die Oberhand.


    Jemand berührte mich an der Schulter.


    »Bonjour«, murmelte ich, drehte mich um und öffnete die Augen. »Je suis ...«


    »Was redest du da für Unsinn, du haariger alter Graint?«


    »Delia!«


    Das Bettzeug flog in eine Richtung, ich in die andere, und schon lag mir Delia in den Armen.


    »Wann ...«, brachte sie keuchend hervor. »Wann bist du nach Hause gekommen, und warum hast du mir nichts gesagt?«


    Ich drückte sie an mich, dann hielt ich sie auf Armeslänge von mir fort und schaute sie an.


    Göttlich! Großartig! Atemberaubend!


    »Delia«, sagte ich und wußte kaum, was ich da von mir gab. »Mein Herz!«


    »Na?«


    Ich erzählte ihr alles.


    »Eine kleine gelbe Sonne und ein kleiner Silbermond und keine Diffs?«


    »Genau.«


    »Du armer Kerl!«


    »Und die Herren der Sterne haben mich im Schlaf zurückgeholt. Ich glaube ehrlich, daß bei ihnen eine neue Ära angebrochen ist. Sie haben mir einen Streich gespielt!«


    Dann umarmten wir uns und erzählten uns, was vorgefallen war, und genossen die Zeit miteinander und redeten und redeten und ließen etwas zu essen kommen, das wir dann auch nicht vergaßen, und so kehrte ich nach Kregen zurück, in die von mir gewählte Heimat, die in der ganzen Galaxis für mich der liebste Ort war. Mit meiner Delia, meiner Delia aus Delphond, meiner Delia von den Blauen Bergen!


    Mit Hunderten von Informationen mußte ich aufs laufende gebracht werden.


    Es waren viele Entwicklungen gleichzeitig im Gang, dramatische Handlungsstränge setzten sich fort, Dinge, von denen in meinem Bericht bisher nur zu einem winzigen Bruchteil die Rede war, die aber alle für eine Grundrichtung standen. Zum Beispiel: Im Paline-Tal hatte Nulty per Vertrag Land hinzuerworben, das auch das nächste Tal umfaßte. Hunderte und Aberhunderte von Dingen dieser Art, die das Lebensblut Kregens darstellten.


    Wenn ich hier also von Seg, Turko und Inch spreche, von denen wir per Kurier Nachrichten nach Vondium erhielten, so liegt das daran, daß diese Männer mich vor allem beschäftigten und sie Hauptfiguren in diesem Teil meines Berichts sind.


    Während meiner Abwesenheit war in Vallia keine einzige übernatürliche Plage aufgetreten.


    In einem Augenblick, da ich nicht vernünftig antworten konnte, weil ich den Mund voller Palines hatte, sagte Delia: »Ich weiß nicht, was du mit Kov Nath Famphreon angestellt hast. Wie hat sich der junge Mann doch verändert.«


    »Du hast ihn gesehen?«


    »Selbstverständlich. Ich finde, er wird sich machen. Zumindest scheint Seg das anzunehmen.«


    »Los, red schon, du Katze!«


    »Ach, es lief alles bestens in Falkerdrin. Die meisten Leute hatten die Racter dermaßen satt – besonders Nalgre Sultant, seinen Sohn und Ered Imlien –, daß sie Nath auf das lebhafteste bejubelten.«


    »Es gab keine Kämpfe?«


    »Kaum. Jedenfalls nicht im Süden. Es gibt da eine Enklave im Norden an der Grenze zu Kavinstock, in der Imlien mit seiner Armee herummarschiert und Unruhe stiftet ...«


    »Ach? Und was tut Turko dagegen?«


    »Sehr viel. Jeden Augenblick müßte es zur Schlacht kommen, fürchte ich. Wir dürften gewinnen, aber ...«


    »Ja.«


    Delia hatte ›fürchte ich‹ gesagt. Dies entsprach auch meinen Empfindungen. Ich verabscheue Schlachten und dulde sie nur in Situationen, da die Alternative zu Schlimmerem führt. Aber da oben ...?


    »Ich fliege sofort hinauf.«


    Delia seufzte. »Ich wußte natürlich, daß du das sagen würdest ...«


    »Und hast deshalb die Nachricht so lange zurückgehalten ...«


    »Ich bitte dich!« fuhr sie auf. »Warst du nicht fasziniert von den Nachrichten über Königin Lust? Heraus damit, sag die Wahrheit!«


    »Ja, ja, stimmt. Dasselbe galt aber für Nachrichten von Dayra und Lela. Aber das andere geschieht hier und jetzt. Wenn es keine weiteren lebenswichtigen Informationen gibt, die ich kennen müßte, dann fliege ich gleich morgen früh los.« Ich musterte sie. »Vermutlich finde ich immer mal wieder Zeit, eine Nacht mit dir zu verbringen.«


    »Trotz der wichtigen Staatsgeschäfte, die dich rufen?«


    Bei Zair! Wie wunderschön sie doch war! Und scharfzüngig! Scharfzüngig und lieblich und alles in allem das prächtigste Mädchen auf zwei Welten. Und hinterlistig, das können Sie mir glauben ...


    Wir flogen am nächsten Tag zusammen.


    Was immer ich auch sagte – ich vermochte die Herrscherin Vallias nicht davon abzubringen zu fliegen, wohin sie fliegen wollte.


    Die Nachricht über Drak, die sie mir zur Kenntnis gebracht hatte, mußte ein Weilchen warten ...


    Nicht wenige Kreger sind daran interessiert, mit großen Taten hervorzutreten und berühmt zu werden, Taten, die Absteilung genannt werden, während Jungen oder Mädchen, die viel Absteilung vorzuweisen haben, als Kampeone gelten. So ziemlich alle Burschen in meinem Gardekorps waren Kampeons. Nicht alle, denn wir bildeten bekanntlich auch blutjunge Anfänger aus. Als Delia und ich also das Lager erreichten, in dem die Neunte Armee auf die Schlacht wartete, von der jeder hoffte, daß es in diesem Feldzug die letzte sein werde, waren im Lager jede Menge Absteilung und Kampeone versammelt – mit der Hoffnung auf neue Heldentaten.


    Sie waren alle da. Alle die mutigen Gefährten, die Ihnen in dieser Erzählung schon begegnet sind. Und groß war die Freude, als wir uns der ernsten Aufgabe widmeten zu entscheiden, wie wir die Racter am besten niederringen konnten.


    »Ihr schlagt euch ohne mich sehr gut«, sagte ich. »Also macht zu – eure Pläne sind einwandfrei.«


    Turko bot mir an, mich mit dem Speer niederzustechen, Turko wollte mir die Arme abdrehen, Inch nahm sich vor, mir eine kurze Frisur zu verpassen, während Nath na Kochwold frostig sagte, die Phalanx werde nicht gerade freundlich reagieren, wenn der Herrscher sich in der Schlacht nicht blicken lasse.


    »Ihr glaubt doch nicht etwa, der graue alte Graint könnte seine häßliche Nase aus der Sache heraushalten?« fragte Delia lachend.


    Eine Information, die ich von Delia erhielt, wertete ich als interessant und merkte sie mir für später vor. Ich sollte bald erfahren, daß das ein Fehler war.


    Sie erzählte mir, Marion habe darauf beharrt, das neue Garderegiment aus Jikai-Vuvushis solle in den Kampf einbezogen werden. Kapt Erndor, jetzt Stabschef Kov Turkos wie auch der Neunten Armee, nahm diese Verstärkung begeistert auf. Marion hatte sich standhaft geweigert, Strom Nango zu heiraten, solange der Herrscher nicht auf ihrer Hochzeit tanzen konnte. Nachdem ich nun zurück war, erklärte sie, sie werde die Einzelheiten festlegen, sobald die Schlacht gewonnen sei. Natürlich erhob ich keine Widerworte.


    Zu den vallianischen Offizieren, die Strom Nango als Adjutanten zugeordnet waren, gehörte Hikdar Ortyg Voman von den Fünfzehnten Lanzenträgern. Sein Anblick überraschte mich. Er war bei seinem Regiment im Südwesten gewesen, wo Drak das Kommando führte. Er warb um Sushi Vannerlan und hatte seinen Posten durch ihre Freundschaft mit Marion erhalten. Soweit ich wußte, konnte sich Drak über einen Mangel an Aktion nicht beklagen – eher über das Gegenteil. Sushi war ebenfalls hier, eine Außenstehende, die gern geduldet wurde, denn sie spielte eine wichtige Rolle im Lazarettdienst. Hikdar Ortyg Voman hatte Verbindungen spielen lassen, um in ihrer Nähe sein zu können. Ich konnte ihm das nicht verdenken.


    Die Armee war in gutem Zustand und freute sich über den relativ unbehinderten Marsch nach Norden.


    »Bei Bongolin!« verkündete Nath na Kochwold. »Nath Famphreon brauchte nur mit einigen zu reden, schon fraßen sie ihm aus der Hand!«


    Wollen Sie sich vorzustellen versuchen, wie erleichtert ich darüber war, daß wir bisher ohne nennenswertes Blutvergießen durchgekommen waren? Daß mein Plan vom Hebel und seinem Angelpunkt funktioniert hatte?


    »Da brauchen wir nur den letzten noch eins überzubraten«, sagte Seg und lächelte Delia und mich an, »dann können wir nach Hause gehen.«


    »O nein, Seg!« widersprach ich.


    »Was dann, mein alter Dom?«


    »Dein Weg führt nach Balkan. Die Uhr des Hohen Kovs dürfte allmählich abgelaufen sein.«


    »Also, ja ...« Er hüstelte. »Ich hatte eigentlich mit dem Gedanken gespielt, eine Armee über die Berge zu führen, um mich mal mit dem sogenannten König von Nord-Vallia zu beschäftigen.«


    »Das wird geschehen. Dein Ziel ist Balkan.«


    Er wußte, wovon wir sprachen. Er kannte meinen Wunsch, ihn auf eigenen Besitztümern gesichert zu wissen, legal und moralisch etabliert als Hyr-Kov von Balkan.


    Bis jetzt war die Nachricht von der Shank-Invasion auf Mehzta noch nicht bis zu uns durchgedrungen. Wenn es soweit war, gab es bestimmt jede Menge temperamentvoller junger Leute, die sofort losfliegen und helfen wollten. Das mußte noch sorgfältig besprochen werden. Die letzte Entscheidung lag beim Presidio. Was mich betraf, so würde ich die mir hier übertragene Arbeit nicht im Stich lassen, zumal die Herren der Sterne mir versichert hatten, daß dort bereits einer ihrer Agenten am Werke war.


    Die Männer hießen mich aufs lauteste willkommen, als ich losritt, um die verschiedenen Truppenteile der Neunten Armee zu inspizieren.


    Was mein Gardekorps betraf, so hatte es nun wieder tüchtig zu tun. Seine Aufgabe bestand darin, meine Haut zu schützen.


    »Hai Jikai!« schallte es vielfach über das Paradefeld.


    Die letzte Schlacht schien nur noch eine Formsache zu sein, und ich beschäftigte mich ernsthaft mit der Frage, ob ich mich an einen anderen Ort begeben sollte, wo ich mich nützlicher machen konnte. Zair weiß, es gab genug zu tun.


    Delia stellte mal wieder ihre praktische, keine Ausflüchte duldende Seite zur Schau. »Es dauert nicht lange. Du weißt ja, wie gern man dich hier hat ...«


    »Du hast recht, Liebling. Aber ...«


    »Kein Aber! Außerdem begleite ich dich, wenn ...«


    »Du tust nichts dergleichen!«


    »Das werden wir sehen.«


    Diesen kleinen Disput hatte ich offenbar verloren.


    Wir schickten Heralde los, die mit den führenden Ractern sprechen sollten. Die Antworten trieften vor Trotz und Verachtung. Die Heralde meldeten einheitlich, die Armee unter der Führung der Sultants und Imriens lechze förmlich nach einem Kampf.


    »Müssen wir mit neuen Zaubertricks rechnen?« fragte ich.


    »Wer könnte diese Frage beantworten, Majister? Der Feind scheint jedenfalls zuversichtlich zu sein.«


    »Er tut mir jetzt schon leid«, knurrte Seg. »Aber, beim Verschleierten Froyvil!, wir haben versucht, anständig mit ihnen umzugehen; jetzt werden wir sie umgehend unter die Erde verfrachten.«


    »Seg!« sagte Milsi und legte ihm eine Hand auf den Arm. Sofort neigte er sich zu ihr, und sie lächelte und brachte ihn dazu, seine Umgebung einen Augenblick lang zu vergessen.


    Whetti-Orbium, die sich als Manifestation Opaz' mit dem Wetter beschäftigte und gelegentlich auf uns herniederlächelte und zu anderen Zeiten ihren Regen schickte, entschloß sich diesmal zum Lächeln. Die Armee marschierte wohlgeordnet los, bezog Stellung um die kleine Stadt Stocrosmot und bereitete sich auf den letzten Angriff vor.


    Es freute mich festzustellen, daß Nalgre der Punkt Schiefmaul bei sich behalten hatte. Dabei hätte ich mir so manche prächtige Vollblut-Zorca aussuchen können. Ich entschied mich für den schniefenden, zottigen, schmutzigbraunen Schiefmaul, denn ich kannte sein Temperament. Auf seine Olumai-Art akzeptierte Nalgre die ihm gebotene Stellung als Adjutant. Auf seinem Pandagesicht erschien ein freundliches Lächeln.


    »Ich werde dich Majister nennen, Kadar der Stumme, und dir voller Respekt begegnen. Manche Erinnerungen kannst du aber nicht fortwaschen.«


    »Das will ich auch gar nicht, Nalgre. Laß dich nur nicht aus dem Leben befördern!«


    »Ach, das tue ich nicht, bei Lingloh. Außerdem will ich nach Hause nach K'koza, sobald wir hier fertig sind.«


    »Es wird mir leid tun, dir Remberee sagen zu müssen.«


    Der Schlachtplan gelang bestens. Obwohl ich ausdrücklich darum gebeten hatte, Marions Kriegermädchen als Reserve einzusetzen, gerieten sie in einen heftigen Kampf mit einem ganzen Regiment Brokelsh, das sie schließlich niederringen konnten. Die ganze Front rückte vor. Wir gaben Signal zur Jagd, die gleich darauf in vollem Gange war.


    Auf die Verfolgung durften wir nicht verzichten, wenn wir die unangenehme Angelegenheit ein für allemal ausmerzen wollten.


    Ich hatte genug und überließ unserer Kavallerie den Rest. Mit der 1 und 2SWH und der 1GJH, dazu den neuen Garderegimentern 1IBH und 1LCH schaute ich über den Teil des Schlachtfeldes, auf dem die Toten in Reihen lagen, und ordnete seufzend an, das Lager aufzuschlagen. Die Gepäckwagen fuhren herbei, und wir taten, was zu tun war.


    Hikdar Ortyg Voman torkelte vorüber.


    »Hik!« rief ich. »Bist du verwundet?«


    Die Zwillingssonne war untergegangen, Sterne standen am Himmel, und die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln schob sich über den Horizont.


    »Nein, Majis. Es geht um Sushi – sie ist da irgendwo zwischen den Verwundeten und Toten, und das gefällt mir nicht.«


    »Es ist aber ihr Wille, Hik.«


    In diesem Augenblick erschien der Hamalier Strom Nango.


    »Marion bittet um ein sofortiges Treffen mit dir, Majister, bei dem verkrümmten Baum dort ...« Nango wies auf die Stelle. Der verwachsen wirkende Baum schien sich in den Wind zu ducken.


    Ich nickte. »Einverstanden, Strom.«


    Seg und Turko erschienen, und Delia verließ das Zelt. Inch war bestimmt drinnen damit beschäftigt, sein helles Haar zu befestigen.


    »Was liegt an?«


    »Keine Ahnung. Marion will mich bei dem Baum dort treffen.«


    Wir gingen hinüber, vorbei an Lagerfeuern, an denen einige Männer sich Fleischscheiben brieten. Die meisten lagen flach auf dem Rücken, völlig erschöpft nach dem großen Kampf. Eine Abordnung der verschiedenen diensthabenden Schwadronen folgte uns. Der Nachtwind kühlte uns die geröteten Wangen. Die Sterne strahlten auf ihre besondere kregische Art. Die Stille war durchdringend. Über dem Schlachtfeld erhob sich kein langgedehntes schreckliches Stöhnen.


    Unter dem Baum stand Sushi Vannerlan mit schwarzrot gefärbter Schürze neben Marion. Die Jikai-Vuvushis lagerten in der Nähe, sie waren so müde wie die Männer.


    »Hai, Marion. Was gibt es?«


    Sie ergriff Sushis Arm. Überrascht schaute ich die beiden Frauen an. Dicht hinter dem krummen Baum erstreckte sich ein alter Friedhof, auf dem über viele Generationen die Toten Stocrosmots zur Ruhe gebettet worden waren. Ich dachte an den Friedhof vor den Stadtmauern Falkeriums und anderer Ortschaften und Städte.


    »Sushi?«


    »Majister ...« Sie schluckte trocken und setzte erneut an. »Majister, die Verwundeten und Toten ... sie sind ... seltsam ...«


    »Wenn man tot ist, ist man tot«, stellte Turko fest.


    »An manchen Orten auf Kregen stimmt das nicht«, widersprach Seg.


    Im gleichen Augenblick wurde die Brise spürbar kälter, zu kalt für eine solche Nacht.


    Plötzlich wurde meine Aufmerksamkeit von einer wogenden Bewegung dicht über dem Boden hinter dem Baum gefangengenommen. War das möglich? Warum nicht? Ich hatte gesehen, wie die Toten unten im Moder wandelten. Kao ist einer der zahlreichen kregischen Namen für die Toten, und die Kaotim, die Untoten, Gespenster, Zombies, wie immer man sie nennen will, waren überall auf Kregen gut bekannt.


    Wollten die Toten sich hier erheben?


    »Erthyr der Bogen stehe uns bei!« sagte Seg mit tonloser leiser Stimme. Er löste seinen großen lohischen Langbogen.


    »Bei Morro dem Muskel!« rief Turko. »Es stimmt!«


    Hinter uns meldete sich eine starke ungerührte Stimme: »Ngrangi ist bei uns, denn die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln schwebt allein am Himmel.« Inch, von dessen hellem Haar sich keine Locke in dem verschwommenen rosafarbenen Schein der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln zeigte, schloß sich uns an. Er trug Schwert und Schild und war in Rüstung.


    Ich nahm das Krozair-Langschwert vom Rücken und sagte zu Delia: »Du solltest lieber ...«


    »An deiner Seite, Fambly!« sagte sie.


    So standen wir als kleine Gefährtengruppe zusammen, flankiert von unseren Kampeons, und schauten zu, wie der Boden sich vor uns hob.


    Tote Männer und Frauen, Menschen, die eben erst in der Schlacht gefallen waren, andere, die schon lange im Grab lagen, rückten gegen uns vor. Das rosafarbene Mondlicht verfing sich auf Rüstungen und Waffen. Skelette, Mumien, anscheinend voll ausgebildete, von Blut durchströmte Menschen, kamen langsam näher.


    »Csitra die Hexe aus Loh, hat dies gut geplant. Wie soll man Menschen töten, die bereits niedergestreckt wurden?« Die fragende Stimme verhallte in der Nacht.


    Wir packten unsere Waffen und formierten uns gegen die grausam anzuschauende Horde.


    Jäh stieß der Kaotim-Pöbel einen Schrei aus wie von zerreißendem Metall, und schon stürzten sich die Gestalten auf uns. Wir winzigen Sterblichen standen im Nahkampf mit den wie von Sinnen angreifenden Horden der Untoten.
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    Mich plagen keine Alpträume, wenn ich an den schrecklichen Kampf gegen die Untoten zurückdenke. Die armen Geschöpfe waren doch nichts anderes als Äußerlichkeiten, eine in Bewegung gesetzte Hülle; ihr Geist wanderte bereits auf der Suche nach dem sonnigen Oberland über die Eisgletscher Sicces. Reine Knochenbündel, Streifen fauligen Stoffs, durchtränkt vom Schmutz der Jahre – viele stürmten lediglich mit Krallenfingern vor und wollten uns in Stücke reißen.

  


  
    Die vor längerer Zeit Gestorbenen ließen sich einfach abtun. Die gerade erst Gefallenen waren da schon ein größeres Problem, denn in ihrer gespenstischen Kampfgestalt schnappten sie sich Schwerter oder Speere, rückten die Helme zurecht und griffen kreischend an.


    Ich sagte eben, wir wurden mit den Toten fertig. Aber zuerst sah es gar nicht danach aus.


    »Sie sind tot!« brüllte die schon einmal vernommene Stimme hinter mir. »Wie sollen wir Tote töten?«


    Ohne mich umzudrehen, brüllte ich: »Nehmt den Mann in Gewahrsam! Schließt ihm den törichten Mund!«


    Dann drehte ich meine alte Vortoppstimme zu voller Lautstärke auf.


    »Sie sind tot, deshalb ist die Hälfte der Arbeit schon getan! Hackt sie nieder! Schneidet ihnen die Beine ab! Schmettert sie in Stücke! Und, meine Freunde, geht mit Opaz!«


    Seg sagte: »Du hast recht, mein alter Dom. Aber zuerst ... Nur einen Schuß ...«


    Er war ein Wunderschütze mit dem Bogen, unser Seg Segutorio. Er ließ den rosagefiederten Pfeil fliegen und schickte ihn direkt in das Rückgrat eines umherstolzierenden Skeletts, das den furchterregenden Mob anführte. Knochenstücke wirbelten durch die Luft. Der obere Teil des Skeletts fiel herunter, die Arme waren vogelscheuchenhaft ausgebreitet, die Knochen schimmerten hell. Die untere Hälfte, Becken und Beine, lief weiter auf uns zu.


    »Wenn das so sein soll ...« sagte Seg, schob den Langbogen zur Seite und zog seinen Drexer. »Dann zielen wir jetzt tüchtig auf die Beine.«


    Milsi befand sich wieder im Lager, und im Augenblick hatte Seg keine Angst um sie. Ich dagegen bangte um Delia. Sie stand locker und geschmeidig an meiner Seite und hob das Schwert, einen Drexer, den sie gegen das Rapier eingetauscht hatte. Die Klaue trug sie nicht. Der riesige Schatten über mir, der von Korero dem Schildträger ausging, mußte berichtigt werden; aber das wußte er, so wie es auch Turko der Schildträger gewußt hatte.


    »Aye, Dray, aye. Schon gut.«


    »Ab mit dir, Korero ...«


    »Aye.«


    Neue Pfeile stiegen in unseren Reihen auf und bohrten sich in das heulende Gewirr aus Leibern, die trotz ihres schwunghaften Angriffs kaum Schäden anrichteten. Wir sahen der Attacke der Bewohner des Ortsfriedhofes mit erhobenen Waffen entgegen.


    Bei Makki-Grodnos herabbaumelndem rechten Augapfel und tropfender linker Achselhöhle! Mit diesem Fluch war Csitra zu weit gegangen. Beim Kämpfen erfüllte mich nicht der rotbrausende Zorn, den ich so gut kannte, sondern eine kalte, ungeduldige Bosheit.


    Die hervorragende Krozairklinge fuhr in einem Wirbel rosaroten Lichts herum, zerschmetterte Knochen und ließ sich nicht aufhalten. Kein Tropfen Blut bedeckte die scharfe Schneide. Wir hieben die Skelette nieder, als wären wir beim Zerhacken von Feuerholz.


    Fragen Sie mich nicht, wie sich Skelette wieder zusammenfügen lassen, damit sie laufen und kämpfen und die Unterkiefer gespenstisch grinsend gegen die oberen Zähne klappern konnten. Groteske Tänzer mit hektischen Bewegungen, Gliedmaßen, die sich schwunghaft bewegten, obwohl sie knochendürr waren – so versuchten uns die Erscheinungen zu beißen und mit Krallen anzufallen.


    Die Skelette allein waren schon ziemlich schlimm. Die Leichen, bei denen gerade erst die Verwesung einsetzte, waren viel schlimmer! Bei aller makabren Ähnlichkeit mit einem Tänzer ist ein Skelett nun mal sauber, zumindest im Vergleich zu einem verwesenden Körper. Weitaus schlimmer war es, eine Reihe bloßgelegter Zähne zu sehen, ein Jochbein, einen nackten Augapfel, ein Aderngeäst – als einen kahlen Schädel und schimmernd lange Armknochen. Stinkend strömten die Leichen in unsere Richtung. Sie zerfielen noch im Angreifen weiter in ihre Einzelteile.


    Seg fegte ein Bündel übelriechender Lumpen und knochiger Finger zur Seite und sagte: »Nicht einmal Skort der Clawsang würde diesen Geschöpfen guten Tag sagen.«


    »Hinter dir, Seg!«


    Er duckte sich, hieb zu und ließ einen Schädel zu Boden gehen. Er und ich und Turko und Inch kämpften hier in vorderster Reihe. Da hatte es gar keinen Sinn, daß sich mein Gardekorps tobend bemühte, zu meinem Schutz an mich heranzukommen. In diesem scheußlichen Konflikt mußten wir alle unsere Rolle spielen.


    Skelette und verfaulende Leichen – schlimm, schlimm. Die schlimmsten aber, die bei weitem schlimmsten Gestalten griffen mit lautem Kriegsgeschrei an. Einige meiner Männer schrien vor Entsetzen.


    Durch den Lärm hörte ich deutlich eine gequälte Stimme kreischen: »Vango, mein Bruder! Vango!«


    Die Stimme Naths na Kochwold: »Vango sucht das sonnige Oberland, Deldar Vangwin! Dies ist nicht mehr dein Bruder! Dies ist ein böser Einfluß aus der Hölle – hau zu, Del Vangwin, hau zu, wenn dir dein Leben lieb ist!«


    So kämpften wir gegen unsere eigenen toten Gefährten.


    Gespenstisch, schrecklich, grausig – ja, so war diese Szene. Es war ein Kampf, der uns ohne weiteres zu den Eisgletschern Sicces hätte schicken können, regimenterweise, jammernd nach den Grauen schreiend.


    Der arme Nath na Kochwold mußte sehen, wie seine Brumbyten gegen tote Lanzenträger kämpften. Schwerter in lebendigen Händen knallten auf Schilde, die von Toten gehalten wurden, Schwerter und blutleere Fäuste hieben gegen Schilde, die die Lebendigen über sich hoben. Stöße und Stiche hatten keinen Sinn. Eigentlich kam man nur mit gewaltigen mähenden Hieben weiter, die die Toten in Stücke hämmerten, Teile, die jammernd weiterzukriechen versuchten, Arme, die Torsi mit den Händen weiterzerrten.


    Wo steckten Khe-Hi Bjanching und Ling-Li-Lwingling in diesem Schrecken?


    Nicht nur ich hatte meine nagenden Zweifel. Delia aber sagte: »Sie werden bald hier sein. Sie müssen!«


    Es war faszinierend anzuschauen, wie meine Männer einen Ring um Delia bildeten. Kein Skelett vermochte diesen entschlossenen Kreis aus Bronze und Stahl zu überwinden. Natürlich war Delia davon alles andere als angetan und rückte immer wieder vor, um ihren Anteil am Kampf zu übernehmen – und dann verschob sich der Ring mit ihr und formte sich neu und hüllte sie wieder ein. Ich sah es mit Wohlgefallen. Bei Zair! Wenn meine Delia diesen Kampf nicht überlebte ... Nun ja, dann konnten sich die Herren der Sterne ein anderes Werkzeug suchen, das war sicher.


    Ein Churgur aus dem neuen Ersten Regiment der Lebens-Churgurs des Herrschers torkelte zurück; ein Stux hatte sich tief in seinen Hals gegraben, er stürzte. Sofort war ein Gefährte zur Stelle und nahm seinen Platz vor den gibbernden, schrill keckernden Erscheinungen ein. Ich sah den Toten auf dem Boden liegen. Ich sah, wie sich seine Rechte entspannte und das Schwert losließ. Dann aber drehte sich die Hand nach innen, hob sich und umfaßte den Wurfspieß. Die Faust riß den Stux bei strömendem Blut heraus. Der Mann warf den Spieß fort, ergriff sein Schwert, stand auf, machte kehrt und warf sich auf Kämpfer, die eben noch seine Gefährten gewesen waren!


    Eine lange, sächsisch aussehende Axt wirbelte herum. Der Churgur sank in zwei Teilen zu Boden. Targon der Tapster hatte zugeschlagen. Auch Inch war mit seiner großen Axt am Werk und räumte Zombies von der Front, und mir fiel auf, daß die Bandagen um sein Haar sich gelockert hatten und Teile eines blonden Zopfes freilegten.


    Der arme Inch! Die Übertretung dieses Tabus würde er nach dem Kampf irgendwie sühnen müssen – wenn es ihn noch gab und er nicht in irgendeiner herrelldrinischen Hölle saß und litt.


    Zahlreich waren die makabren Szenen, die an diesem Abend abliefen. Meine Männer waren noch müde von der Schlacht des Tages und mußten nun einen neuen und viel anstrengenderen Konflikt austragen. Nein. Da war es schon besser, die anstrengende, unbeschreibliche Zeit zu überspringen und zu vermelden, daß urplötzlich alle Skelette und verfaulenden Leichen und Körper unserer toten Gefährten und Feinde zu Boden sanken.


    Sie brachen zusammen, und das Klappern von Knochen hallte hell über das Schlachtfeld.


    »Opaz sei Dank!«


    Der Zauberer und die Hexe aus Loh traten aus dem kleinen zweisitzigen Flugboot. Ihre Gesichter wirkten angestrengt. Sie waren sehr ernst.


    »Wir sind gekommen, so schnell wir konnten, Dray«, sagte Khe-Hi. »Aber der Uhu Phunik hat an Kraft erheblich zugenommen.«


    »Neun Flüche«, sagte ich. Mit einem Stück Stoff wischte ich die Klinge des Krozair-Langschwerts sauber. »Neun. Unsere Sorgen sind noch nicht vorbei.«


    Delia wollte etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders und setzte die Reinigung ihres Schwertes fort.


    Die Verluste dieses unbeschreiblichen Kampfes zu ermitteln, war eine melancholische Aufgabe. Wir hatten gute Männer und Frauen verloren. Die Toten – intakt oder in Stücke gehauen – wurden begraben, wie es sich gehörte, mit der gebotenen Feierlichkeit und unter Wahrung aller Zeremonien und symbolischen Worte. Die Erinnerung aber bedrückte uns schwer.


    Als ich mich nach dem Mann erkundigte, der sich am Anfang des Kampfes unpassend geäußert hatte, indem er rief, daß wir doch nicht Gegner töten könnten, die bereits tot wären, führte die Eskorte Hikdar Ortyg Voman herbei. Ich war erstaunt.


    Er sah sehr mitgenommen aus. Sushi Vannerlan war schlimm verwundet worden und schwebte in Lebensgefahr. Dies hatte ihn offenkundig aus der Bahn geworfen. Und doch ...


    »Also, Hikdar. Was hast du vorzubringen?«


    »Nichts, Majister. Ich weiß nur, daß Sushi mit dem Tod ringt und ich außer mir bin vor Sorge ...«


    »Ja, du hast mein Mitgefühl. Aber du hast laute Worte geäußert, als der Kampf begann. Du hast dich nicht benommen, wie ich es von dir erwartet hatte.«


    Bedrückt war er, wie er da mit zerrissener blutiger Uniform vor mir stand, an den Knien Dreck und Schlamm, und von seinem anziehenden Aussehen war nicht mehr viel übriggeblieben.


    »Ich erinnere mich nicht ...«


    »Du erinnerst dich nicht?«


    »Nein, Majister.«


    »Khe-Hi?« fragte Delia.


    »Ja, das würde passen.« Khe-Hi wandte sich zu mir um. Wir befanden uns im Kommandozelt, und die Eskorte hielt Voman fest, aber wohl eher, um ihn zu stützen. »Ich war nicht in Vondium, als die ersten Werwölfe in Erscheinung traten. Aber ...«


    Ich nickte, und die Erkenntnis machte mich krank. »Hikdar Ortyg Voman verspätete sich bei Marions Feier, nachdem der Werwolf zugeschlagen hatte. Und nun kann Csitra uns wieder bespitzeln ...«


    Hikdar Ortyg Voman sagte: »Dray Prescot, du bist ein sturer Mann. Gibt es denn nichts auf dieser oder der anderen Welt, das dich von deinem Weg abbringen könnte?«


    »Die Antwort weißt du selbst, Csitra«, sagte ich.


    »Mein Uhu wird ungeduldig.«


    »Welche andere Welt meinst du?« Ich konnte mir nicht vorstellen, daß sie von der Erde sprach – eher wohl von der mystischen anderen Dimension, in der sich Hexen und Zauberer aus Loh zumeist verständigten.


    »Eine Welt, die mir offensteht und nicht dir. Aber ich hätte es gern, wenn du an einigem von dem teilhaben könntest, was ich zu bieten hätte – möchtest du mich nicht im Coup Blag besuchen? Phunik kann sehr ...«


    Mir entfuhr es: »Phunik kann sich aufhängen lassen! Du hast Wenerl den Leichtfüßigen aus deinem Bann entlassen, als er dir nichts mehr nützen konnte. Gibst du nun auch diesen Mann frei?«


    Ich starrte in Vomans Augen, sah darin nur den Menschen, der mich ausdruckslos musterte, und fragte mich einen Augenblick lang, ob er spürte oder begriff, was da durch sein Gehirn geschickt wurde. Tief im pandahemischen Süden, im Coup Blag, hockten diese Frau, diese Hexe aus Loh, und ihr unsäglicher Sohn und wollten die Welt nach ihrem Wunsche umgestalten. In gewisser Weise wollte ich das auch.


    Gestützt von seiner Eskorte stand Voman blicklos vor mir und meinen Gefährten, die die Szene verfolgten. Ich versuchte es noch einmal.


    »Du weißt, ich würde meine Meinung von dir revidieren, Csitra, wenn du ...«


    »Vielleicht ist das nicht genug, Dray Prescot!«


    »Dann verurteilst du diesen Mann zum Tode.«


    »Das ist für mich ohne Belang.«


    »Dort liegt die Grenze zwischen uns.«


    Was die Herren der Sterne mir offenbart hatten, was Delia und ich besprochen hatten – dies alles lief auf die gleiche Antwort hinaus. Es würde nicht einfach sein und auch kein angenehmer Vorgang, aber ich sah keine andere Möglichkeit, bei Zair!


    Ich sagte: »Du erweist dich als Hindernis für meine Pläne, Csitra. Du bist ein Störfaktor. Vielleicht wird Phunik einst über Kräfte gebieten, die größer sind als die deinen oder die seines Vaters. Vielleicht wird er in eine tiefe Grube fallen und auf spitzen Pflöcken zu Tode kommen. Sollte mir das etwas bedeuten?«


    »Du würdest es nicht wagen, mich aufzufordern, zwischen euch zu wählen!«


    »Wagen nicht, Csitra, aber meine Sorge um dich ist immerhin groß genug, daß ich es gleichwohl ausspreche.«


    »Besuch mich! Du weißt, was ich dir im Coup Blag bieten kann.«


    Das wußte ich, bei Krun! Das wußte ich!


    »Vielleicht besuche ich dich wirklich. Gibst du diesen Mann frei?«


    »Wenn ich es tue, ist mir dann dein Besuch versprochen?«


    Delia berührte mich am Arm, und ich legte meine Finger auf die ihren. Die Berührung gab mir Kraft.


    »Ja.«


    Hikdar Ortyg Voman schloß die Augen. Kurz bevor er sie öffnete, fragte er: »Und ich kann mich auf dein Versprechen verlassen?«


    Ich umfaßte Delias Hand und spürte die warme Festigkeit ihrer Finger, die nicht zitterten, und schon riß Voman die Augen auf und keuchte: »Was ...? Wo ...?«


    Ich wußte nicht, ob die Hexe aus Loh mich noch hören konnte oder nicht. »O ja, Csitra«, sagte ich. »O ja. Du kannst dich darauf verlassen, daß ich dich besuchen werde.«


    

  

  


  
    * Dustrectium: Die Feuerkraft von Bögen und Schießgeräten. – A. B. A.

  


  
    * Hyr-Paktuns, die die Pakzhan tragen, werden auch Zhan-Paktuns genannt. Daher die Anrede ›Zhan‹. Paktuns mit der Pakmort gelten als Mortpaktuns und werden mit ›Mort‹ angeredet. Gewöhnliche Söldner werden zwar oft auch Paktuns genannt, doch haben sie eigentlich keinen Anspruch auf diesen Titel. Ihnen gilt jede Bezeichnung, die dem Sprecher gerade in den Sinn kommt. – A. B. A.

  


  
    * Siehe Die Gezeiten von Kregen, zwölfter Roman der Saga von Dray Prescot (Heyne-Buch Nr. 06/3634) – A. B. A.
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